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Buch

Im Tresorraum eines Silberhändlers wird eine verstümmelte Leiche gefunden. Die Polizei geht davon aus, dass es sich um einen verurteilten Einbrecher handelt. Doch Decima Mullins, die Privatdetektiv Cormoran Strike um Hilfe bittet, ist überzeugt davon, dass es sich bei der Leiche um ihren Freund handelt, der unter mysteriösen Umständen verschwand. Je tiefer Strike und seine Geschäftspartnerin Robin Ellacott in den Fall eintauchen, desto undurchsichtiger wird er. Denn der Silberladen neben der Freemasons’ Hall ist kein gewöhnliches Geschäft: Er hat sich auf Freimaurersilber spezialisiert. Und es werden noch weitere Männer vermisst, die auf das Profil der Leiche passen könnten. Neben dem komplizierten Fall steht Strike vor einem weiteren Dilemma. Robins Beziehung zu ihrem Freund Ryan scheint immer ernster zu werden. Doch Strikes Wunsch, ihr endlich seine Gefühle zu gestehen, ist größer denn je …
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Für Séan und Nadine Harris – 
ihr habt mir zurückgegeben, 
was ich für immer verloren glaubte.








Ich kannte sie wohl, des Lebens Last, 


Ihre Spuren war’n deutlich zu sehen,


Als meinen Schwan ich fand und die Heilung fast,


Vertrieb dein Weiß das Grau um den Preis


Deines Unglücks – denn den du gerettet hast,


Du könntest durch ihn vergehen.


Robert Browning

The Worst of It






Teil eins


Was die Minen an sich anging, so fragte ihn niemand nach seiner Meinung … er hatte lediglich den Adern zu folgen und das gewinnbringende Erz zu fördern …


John Oxenham

A Maid of the Silver Sea
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So oft die Leichenwäsche ich
vollzogen, doch was blieb von all der Qual?
Des Bettes Ruhe kannt’ ich nicht.
Noch einmal muss ich tun, was meine Pflicht
gewesen wohl zehntausend Mal.


A. E. Housman


XI, Last Poems

Die Scheibenwischer des BMW arbeiteten auf Hochtouren, seit Cormoran Strike die Grenze zur Grafschaft Kent überquert hatte, und während er durch den dichten Regen auf die verlassene, schwarz glänzende Straße starrte, machte ihr einschläferndes Quietschen und Klacken ihn noch müder, als er sowieso schon war.

Kurz nachdem er am vergangenen Abend in den Nachtzug von Cornwall nach London gestiegen war, hatte ihn der Freund seiner Geschäftspartnerin – von Strike insgeheim »der beschissene Ryan Murphy« bezeichnet – telefonisch davon unterrichtet, dass Robin hohes Fieber und Halsschmerzen habe und es ihr daher unmöglich sei, heute zusammen mit Strike ihrer neuesten potenziellen Klientin einen Besuch abzustatten.

Strike war dieser Anruf höchst ungelegen gekommen, und dass er sich seiner unfairen Reaktion darauf bewusst war – in den vergangenen sechs Jahren hatte sich Robin nicht einen Tag krankgemeldet, und es war völlig legitim, mit vierzig Grad Fieber und Halsschmerzen ihren Freund zu bitten, Strike anzu
rufen und sie krankzumelden –, vermieste ihm die Laune nur noch mehr. Eigentlich war geplant gewesen, dass Robin ihn in ihrem alten Land Rover nach Kent fahren würde, und die Aussicht auf mehrere gemeinsame Stunden war der einzige Lichtblick gewesen. Eine Kombination aus Pflichtbewusstsein und einem gewissen Masochismus hatte ihn davon abgehalten, den Termin abzusagen, und so hatte er sich nach der Ankunft in seiner Dachwohnung in der Denmark Street schnell geduscht und umgezogen und dann auf den Weg in die kleine Ortschaft Temple Ewell in Kent gemacht.

Dass ihm keine andere Wahl blieb, als sich selbst hinters Steuer zu setzen, schlug ihm nicht nur aufs Gemüt, sondern bereitete ihm auch körperliche Schmerzen. Die Kniesehne seines rechten Beines, an dem eine Prothese den Unterschenkel ersetzte, pulsierte schmerzhaft: eine Folge seines Aufenthalts in Cornwall, bei dem er des Öfteren schwer hatte heben müssen.

Er war vor zehn Tagen nach Truro geeilt, da sein Onkel Ted einen zweiten Schlaganfall erlitten hatte. Strikes Schwester Lucy war bereits vor Ort gewesen, und sie hatte dem alten Mann gerade dabei geholfen, seine Sachen für den bevorstehenden Umzug in ein Pflegeheim in London zu packen, als er – wie sie es ausdrückte – »ein komisches Gesicht gemacht und nicht mehr reagiert« hatte. Zwölf Stunden nach Strikes Ankunft im Krankenhaus war Ted im Beisein von Nichte und Neffe, die ihm die Hand gehalten hatten, gestorben.

Anschließend hatten Strike und Lucy in Teds Haus in St. Mawes, das er beiden zu gleichen Teilen vererbt 
hatte, die Beerdigung vorbereitet und beratschlagt, was mit dem Hausrat geschehen sollte. Wie vorauszusehen, war Lucy einigermaßen entsetzt über den Vorschlag ihres Bruders gewesen, alle Gegenstände mitzunehmen, die für die Familie von sentimentalem Wert waren, und die Auflösung des restlichen Haushalts einer darauf spezialisierten Firma zu überlassen. Ihr war die Vorstellung unerträglich, dass fremde Personen die bei vielen Strandpicknicks zum Einsatz gekommene alte Tupperware in die Finger bekamen, die fadenscheinige Hose, die Ted bei der Gartenarbeit getragen hatte, oder den Krug mit den Knöpfen, die ihre verstorbene Tante gesammelt hatte, auch wenn so manches dazugehörige Kleidungsstück längst für einen guten Zweck gespendet worden war. Da Strike Gewissensbisse verspürte, weil nur Lucy in Teds letzten klaren Momenten bei ihm gewesen war, fügte er sich ihren Wünschen und blieb in St. Mawes, um beinahe ausschließlich mit »Lucy« beschriftete Kartons aus dem Haus in einen gemieteten Lieferwagen zu tragen, Müll in einen dafür bestellten Container zu werfen und seiner Schwester – deren Augen von Staub und Tränen beständig gerötet waren – in regelmäßigen Abständen Tee zu kochen und Trost zu spenden.

Lucy war der Ansicht, dass jener verhängnisvolle Schlaganfall seine Ursache in der Aufregung über den bevorstehenden Umzug in das Pflegeheim gehabt hatte. Strike musste sich wiederholt zur Geduld mahnen, wenn sie sich deshalb Vorwürfe machte. Er bemühte sich, auf ihre Gereiztheit nicht ungeduldig oder gar wütend zu reagieren und ihr in Ruhe zu erklären, dass er nicht weniger um den Mann trauerte, der die einzige brauchbare Vaterfigur in ihrem Le
ben gewesen war, nur weil er keine weiteren Gegenstände bei sich aufbewahren wollte, die an die beständigsten Phasen ihrer Kindheit erinnerten. Tatsächlich hatte Strike nur Teds rotes Barett der Royal Military Police, seinen uralten Fischerhut, einen Fischtöter (einen Holzknüppel, mit dem man seinen Fang vom Leben zum Tod beförderte) sowie einen Stapel vergilbter Fotos an sich genommen. Diese Gegenstände ruhten gegenwärtig in einem Schuhkarton in der Reisetasche, die auszupacken Strike noch nicht die Zeit gefunden hatte.

Mit jeder Meile, die er allein mit der schmerzenden Kniesehne und den emotionalen Nachwirkungen der letzten zehn Tage verbrachte, wuchs Strikes bereits vorhandene Abneigung gegen die zu treffende potenzielle Klientin. Decima Mullins’ Akzent hatte ihn an die vielen reichen, betrogenen Ehefrauen denken lassen, die seine Detektei in der Hoffnung beauftragten, ihrem Mann Untreue oder irgendwelche kriminellen Aktivitäten nachzuweisen und so eine vorteilhaftere Scheidungsvereinbarung herauszuschlagen. Ihrem bisher einzigen Telefonat nach zu urteilen, schien sie über einen Hang zur Melodramatik sowie eine gewisse Anspruchshaltung zu verfügen. Aus Gründen, die sie nur unter vier Augen erläutern könne, sei es ihr unmöglich, Strikes Detektei in der Denmark Street aufzusuchen, weshalb sie darauf bestanden hatte, ihm ihr Problem ausschließlich persönlich in ihrem Haus in Kent darzulegen. Sie hatte ihm vorab lediglich mitzuteilen geruht, dass sie eine bestimmte Angelegenheit bewiesen haben wollte, und da sich Strike keine Ermittlungstätigkeit denken konnte, die nicht einen wie auch immer gearteten Beweis zum Ziel 
hatte, empfand er diesen Hinweis als wenig hilfreich.

Derart schlecht gelaunt fuhr er die zwischen kahlen Bäumen und schlammigen Äckern verlaufende Canterbury Road entlang. Endlich – die Scheibenwischer quietschten und klackten unermüdlich weiter – wies ihm ein Schild den Weg zur Delamore Lodge, und er bog in einen schmalen, mit Pfützen übersäten Weg zu seiner Linken ab.
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Ich habe ihn verloren, er kommt nicht mehr


Und wie betäubt bleib ich zurück … O Himmel, nimm von mir,


Ganz gleich durch welches Mittel, welchen Boten,


Die übergroße Angst, des Untätigen Wahn!


Robert Browning

Bells and Pomegranates No. 5
A Blot in the ’Scutcheon

Strike hatte sich das Ziel seiner Fahrt anders vorgestellt: Delamore Lodge war kein herrschaftlicher Landsitz, sondern ein kleiner heruntergekommener Bau aus dunklem Stein, der Ähnlichkeit mit einer aufgegebenen Kapelle hatte, umgeben von einem verwilderten Garten, um den sich seit Jahren 
niemand zu kümmern schien. Als Strike den Wagen abstellte, bemerkte er mehrere zerbrochene Scheiben in einem der gotischen Fenster, und es sah ganz danach aus, als hätte man sie von innen mit einem schwarzen Müllsack abgeklebt. Mehrere Dachziegel fehlten, und vor dem unheilvollen Novemberhimmel und im strömenden Regen wirkte Delamore Lodge wie ein Spukhaus, von dem sich Kinder erzählten, dass dort eine Hexe wohne.

Ein glitschiger Belag aus dem feuchten Laub der wenigen, inzwischen kahlen Bäume bedeckte den unebenen Pfad, sodass Strike seine Schritte mit Bedacht setzen musste. Als er das Haus erreicht hatte, klopfte er an die Eichentür, die nur Sekunden später geöffnet wurde.

Auch seine Vorstellung von Decima Mullins – als gepflegte Blondine in maßgeschneidertem Tweed – hätte nicht weiter von der Wirklichkeit entfernt sein können: Vor ihm stand eine blasse, gedrungene Frau mit langem, strähnigem braunem Haar, das einen grauen Ansatz hatte und ganz offensichtlich seit geraumer Zeit nicht geschnitten worden war. Sie trug eine schwarze Jogginghose und einen dicken schwarzen Wollponcho. Angesichts dieser Erscheinung, des verwilderten Gartens und des baufälligen Hauses fragte sich Strike, ob er es womöglich mit einer jener exzentrischen Vertreterinnen der Oberschicht zu tun hatte, die sich von der Gesellschaft losgesagt hatten, um hässliche Bilder zu malen oder windschiefe Vasen zu töpfern – eine Spezies, die er ganz und gar nicht leiden konnte.

»Miss Mullins?«

»Ja. Sind Sie Cormoran?«




»Der bin ich«, sagte Strike, dem nicht entgangen war, dass sie seinen Vornamen korrekt ausgesprochen hatte. Die meisten Menschen sagten »Cameron«.

»Können Sie sich ausweisen?«

Strike durchforstete nur widerwillig im strömenden Regen stehend die Taschen nach seinem Führerschein. Immerhin war es recht unwahrscheinlich, dass ein Räuber am helllichten Tag in einem BMW bei ihr vorfuhr – noch dazu zu genau der Uhrzeit, zu der sie einen Privatdetektiv zu sich nach Kent bestellt hatte. Sobald er ihr den Ausweis gezeigt hatte, machte sie ihm Platz, und er trat in den engen Flur, der mit einer ungewöhnlich großen Anzahl an Schirmständern und Schuhregalen vollgestellt war – als hätten die wechselnden Besitzer des Anwesens im Laufe der Zeit jeweils ihre dazugestellt, ohne die der Vorgänger wegzuräumen. Strike hatte in seiner Kindheit viel Elend ertragen müssen und daher nur wenig Verständnis für Unordnung und Schmutz jener, die in der Lage waren, beides zu vermeiden. Sein Eindruck von dieser heruntergekommenen, aber eindeutig der Oberschicht angehörenden Dame verschlechterte sich zusehends.

Offenbar war ihm seine Abscheu anzusehen. »Das ist das Haus meiner Großtante«, erklärte Decima. »Es war bis vor Kurzem noch vermietet, und die letzten Bewohner haben es einfach verfallen lassen. Ich plane, es zu renovieren und dann zu verkaufen.«

Allerdings waren nirgendwo Anzeichen für eine Instandsetzung zu erkennen. Die Tapete im Flur hatte Risse, und in einer der Deckenlampen steckte eine zerbrochene Glühbirne.

Strike folgte Decima in eine winzige Küche mit alt
modischem Herd und abgenutztem, allem Anschein nach mehrere Jahrhunderte altem Steinboden. Einige nicht zueinanderpassende Stühle standen um einen Holztisch, auf dem ein rotes, ledergebundenes Notizbuch lag. Vielleicht, dachte Strike, war seine Gastgeberin eine angehende Dichterin, was in seinen Augen sogar noch schlimmer war als Töpferei.

Decima drehte sich um und blickte zu Strike auf. »Bevor wir anfangen, möchte ich, dass Sie mir etwas versprechen.«

»Okay«, sagte Strike.

Das Licht der antiquierten Deckenlampe schmeichelte ihrem runden, eher flachen Gesicht nicht besonders, dabei ließ es sich durchaus als hübsch bezeichnen. Doch der Eindruck, dass Decima ihrem Äußeren keine große Beachtung schenkte, war stärker. Sie hatte nicht versucht, die violetten Augenringe oder die von einer üblen Rosazea verursachten Flecken auf Nase und Wangen zu kaschieren.

»Sie behandeln die Angelegenheiten Ihrer Klienten doch vertraulich, nicht wahr?«

»Wir haben einen Standardvertrag«, sagte Strike, der vermutete, dass sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

»Das ist mir bewusst, aber das meine ich nicht. Ich will nicht, dass jemand erfährt, wo ich wohne.«

»Ich wüsste nicht, weshalb ich …«

»Sie müssen mir garantieren, dass Sie es niemandem verraten.«

»Okay«, wiederholte Strike. Er ahnte, dass es nicht viel brauchte, damit Decima Mullins anfing zu schreien oder (was ihm nach den letzten zehn Tagen noch unerträglicher gewesen wäre) zu weinen.




»Also gut«, sagte sie. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Das wäre sehr nett, vielen Dank.«

»Setzen Sie sich doch.«

Sie ging zum Herd hinüber, auf dem ein Zinntopf stand.

Der Stuhl ächzte unter Strikes Gewicht, der Regen prasselte gegen die noch intakten Fenster. Der vor den zerbrochenen Scheiben mit Gewebeband befestigte Müllsack raschelte im Wind. Außer ihnen schien niemand im Haus zu sein. Strike bemerkte mehrere Flecken auf Decimas Poncho, den sie offenbar schon seit mehreren Tagen trug, und auch ihr Haar war verfilzt. Sie machte umständlich Kaffee, öffnete und schloss Schranktüren, als hätte sie vergessen, wo sie ihre Sachen aufbewahrte, und Strike revidierte seine Einschätzung abermals. Es gab drei Menschentypen, die er normalerweise sofort erkannte: Lügner, Süchtige und psychisch Kranke, und er ahnte, dass Decima Mullins zur dritten Kategorie gehörte. Dies mochte zwar ihre ungepflegte Erscheinung entschuldigen, machte es aber nicht verlockender, ihren Fall zu übernehmen.

Schließlich brachte sie zwei Kaffeebecher und ein Milchkännchen zum Tisch, dann ließ sie sich ohne ersichtlichen Grund so langsam und vorsichtig nieder, als hätte sie Angst, sich zu verletzen.

»Also«, sagte Strike und nahm Notizbuch und Stift heraus, um das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Sie haben mir am Telefon gesagt, dass Sie eine bestimmte Angelegenheit bewiesen haben möchten.«

»Ja, aber zuerst möchte ich noch etwas loswerden.«

»Okay«, sagte Strike zum dritten Mal und bemühte 
sich um eine interessierte Miene.

»Ich will Sie engagieren, weil Sie der Beste sind«, sagte Decima Mullins, »aber mich dazu durchzuringen, fiel mir nicht leicht, da wir mehrere gemeinsame Bekannte haben.«

»Wirklich?«

»Ja. Valentine Longcaster ist mein Bruder, und ich weiß, dass Sie ihn nicht ausstehen können und umgekehrt.«

Das kam so unerwartet, dass es Strike vorübergehend die Sprache verschlug. Es hatte eine Phase in seinem Leben gegeben, in der er Valentine häufiger, aber nur widerwillig getroffen hatte. Der gut aussehende, schnittlauchhaarige und stets makellos gekleidete Valentine arbeitete nicht nur als Stylist für mehrere prätentiöse Hochglanzmagazine, sondern war auch einer der besten Freunde von Charlotte Campbell gewesen, Strikes Ex-Verlobter, die sich vor wenigen Monaten das Leben genommen hatte.

»Und ›Mullins‹ ist …?«

»Ich war in meinen Zwanzigern verheiratet.«

»Ah«, sagte Strike. »Verstehe.«

War das möglich? Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Valentine jemals eine Schwester erwähnt hätte – andererseits hatte er Valentine meistens nicht zugehört. Wenn sie die Wahrheit sagte, dann waren Strike noch nie Geschwister untergekommen, die sich so wenig ähnlich sahen. Andererseits erhöhte gerade dieser Umstand Decimas Glaubwürdigkeit: Eine pummelige, verwahrloste Schwester zu verschweigen, sah Valentine durchaus ähnlich, immerhin legte er höchsten Wert auf Aussehen und Stil.

»Es ist von entscheidender Bedeutung, dass Sie Va
lentine weder meinen Aufenthaltsort noch sonst etwas Vertrauliches über mich erzählen«, sagte Decima.

»Okay«, sagte Strike zum vierten Mal.

»Sacha Legard kennen Sie doch auch, oder?«

Allmählich kam es Strike so vor, als hätte ein allein für ihn zuständiger Teufel beschlossen, ihm heute einen Tritt nach dem anderen in die Eier zu verpassen: Sacha war Charlottes Halbbruder. »Sind Sie mit dem etwa auch verwandt?«

»Nein«, sagte Decima. »Aber er ist in die … Angelegenheit verwickelt, in der Sie für mich ermitteln sollen. Charlotte Campbell kannte ich übrigens kaum. Ich habe sie nur ein paarmal getroffen.«

Strike konnte auf neugierige Fragen und geheucheltes Beileid gut verzichten, weshalb er an ihrem wenig Anteil nehmenden Ton angesichts der Tatsache, dass Charlotte vor nicht allzu langer Zeit in einer Badewanne verblutet war, keinen Anstoß nahm.

»Verstehe. Aber wollen Sie mir nicht verraten, was ich für Sie tun kann?«

»Sie müssen die Identität eines Leichnams feststellen«, sagte Decima und bedachte ihn mit einem verlegenen, aber auch trotzigen Blick.

»Eines Leichnams«, wiederholte Strike.

»Genau. Sie haben davon sicher in der Zeitung gelesen. Es geht um den Mann, der im Juni im Tresorraum eines Silberhändlers gefunden wurde.«

Vor fünf Monaten hatte ein hochkomplexer Fall Strikes Aufmerksamkeit mehr oder weniger vollständig in Beschlag genommen, sodass er wenig anderes mitbekommen hatte. Dennoch konnte er sich an die Nachricht erinnern, die kurzzeitig für ein großes Medienecho gesorgt hatte.




»Ja, ich glaube, ich weiß, welchen Vorfall Sie meinen.« (Er war sich selbst nicht sicher, warum er das sagte; wie viele Männer wurden wohl im Durchschnitt jeden Monat tot in den Tresorräumen Londoner Silberhändler aufgefunden?) »Die Polizei hat ihn doch ziemlich schnell identifiziert.«

»Nein, hat sie nicht«, sagte Decima in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Ich dachte«, sagte Strike, obwohl er sich in Wahrheit genau daran erinnerte, »dass es sich dabei um einen vorbestraften Kriminellen handelte.«

»Nein«, sagte Decima und schüttelte den Kopf. »Der war es nicht. Jedenfalls ist das nicht hundertprozentig erwiesen.«

»Aber das habe ich gelesen, da bin ich mir ziemlich sicher«, erwiderte Strike. Zuversichtlich, sich in höchstens zehn Minuten wieder verabschieden zu können, nahm er das Handy aus der Tasche. Sie hatte ihm ein schlagendes Argument dafür geliefert, diesen Fall, den er unter keinen Umständen annehmen wollte, abzulehnen. »Genau, sehen Sie?«, sagte er, nachdem er ein paar Wörter in die Google-Suche eingegeben hatte. »›… der Tote, der sich während seiner zweiwöchigen Tätigkeit für Ramsay Silver als William Wright ausgab, konnte inzwischen identifiziert werden: Es handelt sich um den wegen bewaffneten Raubes vorbestraften Jason Knowles (28) aus Haringey.‹«

»Aber hundertprozentig sicher ist es nicht«, wiederholte Decima beharrlich. »Ein Polizeibeamter hat mir das bestätigt.«

»Welcher Polizeibeamte?«, fragte Strike, dem der Versuch, die Glaubwürdigkeit irgendeiner verrückten Theorie durch angebliche Verbindungen zur Polizei 
zu untermauern, nicht neu war.

»Sir Daniel Gayle, Commissioner im Ruhestand. Seine Tochter arbeitet für mich, und ich habe sie um die Hilfe ihres Vaters gebeten. Der hat sich umgehört und mir dann mitgeteilt, dass kein DNA-Nachweis erfolgt ist. Die Polizei konnte also nicht beweisen, dass es Knowles war. Nicht eindeutig.«

»Weshalb sind Sie an der Identität dieses Mannes interessiert?«, fragte Strike.

»Ich muss es wissen«, sagte Decima mit nun zitternder Stimme. »Ich muss es einfach wissen.«

Strike nahm einen Schluck Kaffee, um sich Bedenkzeit zu verschaffen. Nun erinnerte er sich auch an mehrere merkwürdige Einzelheiten, diesen Fall betreffend. Unter anderem war der Leichnam nackt und stark verstümmelt aufgefunden worden. Ein gefundenes Fressen für die Medien – bis sich der Tote selbst als Gewaltverbrecher herausstellte, woraufhin die öffentliche Anteilnahme merklich nachließ. Den Presseberichten zufolge hatte Knowles bei einem Überfall auf eine Bankfiliale eine Angestellte so brutal geschlagen, dass sie eine Schädelfraktur davongetragen hatte und seitdem unter Krampfanfällen litt. Nun war man ganz allgemein der Ansicht gewesen, dass Jason Knowles womöglich nicht völlig unschuldig an seinem zugegebenermaßen grässlichen Ende war.

»Haben Sie die Befürchtung, dass Sie den Mann kannten?«, fragte Strike.

»Ja. Ich glaube … nein«, sagte Decima mit plötzlicher Leidenschaft. Tränen traten in ihre Augen. »Ich weiß, dass er es war, und … ich will einen Beweis dafür, weil … ich will einen Beweis. Ich will, dass es bewiesen wird.«




»Und wer genau …«

»Jemand, der mir sehr nahestand und auf den die Beschreibung haargenau zutrifft. Alles passt zusammen: das Silber, dass er ermordet wurde, der Zeitpunkt seines Verschwindens – er war es. Dessen bin ich mir sicher.«

Ein leeres Haus, eine weinende Frau: Strike fühlte sich nach Cornwall zurückversetzt, wäre da nicht dieser merkwürdige Beiklang gewesen. Da ihm nichts anderes einfiel, schlug er sein Notizbuch auf.

»Welche Gemeinsamkeiten gab es zwischen der Leiche und Ihrem Bekannten?«

»Habe ich alles aufgeschrieben.« Decimas Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Sie griff nach dem roten Notizbuch, das sich als Tagebuch mit Wocheneinteilung entpuppte, und blätterte zu einigen eng beschriebenen Seiten am Ende. »Mein Bekannter war sechsundzwanzig Jahre alt, und in den Zeitungen stand, dass der Tote zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig war. William Wright war Linkshänder und hatte Blutgruppe A positiv – das trifft ebenfalls auf meinen Bekannten zu. Und auch die Größe – zwischen eins fünfundsechzig und eins siebzig – stimmt überein. Wright hatte sein Vorstellungsgespräch am neunzehnten Mai – an diesem Tag habe ich meinen Bekannten nicht gesehen. Wright hat am einundzwanzigsten Mai eine Mietwohnung bezogen – also an genau dem Wochenende, an dem mein Bekannter seine bisherige Wohnung räumen musste. Ich habe ihm angeboten, seine Sachen bei mir unterzustellen, aber das wollte er nicht. Damals habe ich mich noch gefragt, wo er das alles wohl hingebracht hat. Wahrscheinlich in diese Wohnung.«




»Und warum hat Ihr Bekannter seinen Namen geändert und sich von einem Silberhändler einstellen lassen?«, fragte Strike direkt, weil ihm keine taktvollere Formulierung einfallen wollte.

»Weil er … ach, das ist kompliziert.«

»Haben Sie ihn als vermisst gemeldet?«

»Selbstverständlich, aber die Beamten tun überhaupt nichts, sie glauben seiner Tante, dass …« Sie unterbrach sich. »Ich weiß, dass er es war. Ich weiß es, verstehen Sie?«, fügte sie mit sich leicht überschlagender Stimme hinzu.

Mit der wachsenden Bekanntheit der Detektei stieg auch die Zahl derjenigen, die Strike, Robin und ihre Angestellten per Mail oder Telefon verzweifelt davon zu überzeugen versuchten, dass sie von Haushaltsgeräten ausspioniert wurden, Westminster eine Brutstätte satanistischer Aktivitäten sei oder gewisse Prominente, mit denen sie eigentlich eine Beziehung pflegten, ihre Liebe aus unerklärlichen Gründen und auf Betreiben übelwollender Mächte nicht erwiderten. Für solche Menschen gab es einen Detektei-internen Ausdruck: Gateshead. Ein Gateshead zeichnete sich durch irrationale Überzeugungen, eine Abneigung gegen den gesunden Menschenverstand und die Unfähigkeit aus, andere Erklärungen für sein Dilemma auch nur in Betracht zu ziehen. Die Frau, der Strike in diesem Augenblick gegenübersaß, schien diese Kriterien auf geradezu klassische Weise zu erfüllen.

»Sie haben gesagt, dass Sir Daniel Gayles Tochter für Sie arbeitet«, sagte Strike in der Hoffnung, das Problem zu entwirren, indem er an einem anderen Faden zog. »Was genau …«




»Ich besitze ein Restaurant«, sagte Decima. »Das Happy Carrot in der Sloane Street. Sie arbeitet bei mir als Oberkellnerin.«

Zufällig kannte Strike das Happy Carrot – bei dem es sich trotz seines Namens nicht um ein veganes Lokal handelte, sondern um ein von der Kritik wohlwollend besprochenes Bio-Edelrestaurant –, weil er dort vor nicht allzu langer Zeit einen untreuen Piloten mit seiner Geliebten beschattet hatte. Wenn Decima tatsächlich Valentines Schwester war, so stammte sie aus einer sehr wohlhabenden Familie. Strike hatte ihren und Valentines Vater niemals persönlich getroffen, aber mehr über ihn gehört, als ihm lieb war. Er war der Besitzer des exklusivsten und teuersten Privatclubs der Stadt.

Strike versuchte es einmal mehr mit einer anderen Strategie. »Wie gut kannten Sie den Mann, den Sie für die Leiche im Tresorraum halten?«

»Sehr gut«, sagte Decima. »Ich …«

Zu Strikes Bestürzung regte sich etwas unter Decimas Poncho, als hätten ihre Brüste plötzlich ein Eigenleben entwickelt. Dann zuckte er vor Schreck zusammen, als ein ohrenbetäubender Schrei durch die Küche hallte.

»O Gott«, rief Decima panisch und sprang auf. »Ich hatte gehofft, dass er weiterschläft …« Sie schlüpfte aus dem Poncho, wobei ihr aufgrund der statischen Entladung das dünne Haar zu Berge stand. Darunter kam ein sehr kleines Baby zum Vorschein, das in einer Tragehilfe aus Fleece steckte.

»Sie dürfen es niemandem sagen!«, rief die völlig aufgelöste Decima Strike über das Heulen des Babys hinweg zu. »Sie dürfen niemandem verraten, dass ich 
ein Kind habe!«

Strikes fassungslose Miene verstärkte Decimas Panik nur noch. »Es ist meins! Ich kann Ihnen die Geburtsurkunde zeigen! Ich habe ihn vor drei Wochen bekommen, aber niemand weiß davon. Sie dürfen es ihnen nicht sagen!«

Da hatte sich Robin ja genau den richtigen Tag für ihre verdammten Halsschmerzen ausgesucht, dachte Strike, während Decima vergeblich versuchte, sich aus dem Geschirr zu befreien, mit dem das schreiende Baby an ihr befestigt war. Schließlich ging er ihr – hauptsächlich deshalb, damit der Lärm ein Ende hatte – zur Hand und öffnete eine Schließe, in der sich der Poncho verfangen hatte.

»Vielen Dank – wahrscheinlich hat er Hunger – ich stille ihn …«

»Da will ich Sie keinesfalls stören«, sagte Strike umgehend, dem es überhaupt nichts ausmachte, währenddessen im Auto zu warten, solange er nur nicht dabei zusehen musste.

»Nein, ich … wenn Sie sich umdrehen würden …«

Bereitwillig tat er wie geheißen und starrte durch das nicht von Müllsäcken verhängte Fenster.

Die Schreie des Babys verstummten. Strike hörte, wie ein Stuhl über den Boden schleifte, dann gab Decima ein leises, schmerzerfülltes Wimmern von sich. Er wollte sich nicht vorstellen, was gerade hinter ihm geschah, und hoffte inständig, dass sie nicht zu jenen Frauen gehörte, die vor einem Fremden unbeschwert die Brust entblößten.

»Okay, Sie können sich wieder umdrehen«, sagte sie mit zitternder Stimme nach einigen Minuten, die sich weitaus länger angefühlt hatten.




Decima hatte den Poncho wieder übergeworfen und das Baby erneut darunter verborgen. »Sie dürfen niemandem verraten, dass ich ihn habe, ich bitte Sie! Nur die Leute im Krankenhaus wissen davon«, flehte sie bebend, sobald sich Strike wieder gesetzt hatte.

Auch wenn er zuerst geglaubt hatte, sie würde allein hier leben, und trotz seines Verdachts, dass sie nicht bei vollständiger geistiger Gesundheit war, hatte Strike keinen Grund, ihr Geheimnis nicht für sich zu behalten. Sie hatte Familie, nichts deutete darauf hin, dass sie selbstmordgefährdet war, und dass sie sich in dieser geerbten Bruchbude versteckte, war allein ihre Sache. Andererseits wollte Strike, abgesehen von den Klinikmitarbeitern, nicht die einzige Person sein, die von der Existenz des Kindes wusste.

»Haben Sie denn keine …« – er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sich um frischgebackene Mütter kümmerte – »… Krankenschwester oder …«

»Die brauche ich nicht. Sie dürfen niemandem etwas von Lion sagen. Das müssen Sie mir garantieren.«

Wenn sich Strike nicht verhört hatte, lautete der Name des Jungen »Lion«, was seine Bedenken ihre geistige Gesundheit betreffend nicht gerade zerstreute. »Warum darf niemand von dem Kind erfahren?«, fragte er.

Decima brach in Tränen aus. Sobald Strike begriff, dass sie nicht so bald damit aufhören würde, sah er sich nach Taschentüchern um. Als er nichts dergleichen finden konnte, stand er auf und machte sich auf die Suche nach Toilettenpapier.

Das kleine Badezimmer, das vom Flur abging, verfügte noch über eine altmodische Spülung mit Ket
tenzug. Auf dem Fensterbrett stand eine vertrocknete Grünlilie. Er nahm die ganze Toilettenpapierrolle aus dem Halter, kehrte in die Küche zurück und stellte sie vor die weinende Decima. Die bedankte sich schluchzend und griff mit einer Hand danach. Strike setzte sich wieder vor sein aufgeschlagenes Notizbuch.

»Ist der Mann, der Ihrer Meinung nach in diesem Tresorraum ermordet wurde, der Vater Ihres Kindes?«, fragte er.

Decima schluchzte noch lauter und presste das Toilettenpapier gegen die Augen, was Strike als ein Ja deutete.


»Er hat mich nicht verlassen!«

Sie hatte gesagt, dass ihr »Bekannter« sechsundzwanzig Jahre alt sei. Strike schätzte, dass sie selbst auf die vierzig zuging. Seine eigene Mutter hatte einen siebzehn Jahre jüngeren Mann geheiratet, durch dessen Hand sie nach Überzeugung Strikes – aber nicht der Geschworenen – schließlich auch den Tod gefunden hatte. Jeff Whittaker hatte Leda Strike in der irrtümlichen Annahme, sie hätte Geld, zur Frau genommen und schließlich zu seiner großen Empörung erfahren, dass er an dieses Geld nicht herankam. Aus diesem Grund hielt Cormoran Strike nicht viel von jungen Männern, die sich mit deutlich älteren, reichen Frauen einließen.

»Alle sagen, dass er mich verlassen hat!«, schluchzte Decima. »Valentine war von Anfang an so gemein zu mir und Rupe. ›Sieh zu, dass er dich nicht schwängert.‹ Das hat er tatsächlich gesagt! Da war ich bereits schwanger! Als Rupe verschwunden ist, hat er sich g-gefreut. Und mein V-Vater hat gesagt, dass Rupe nur hinter meinem Geld her war – was nicht stimmt! Es war Liebe auf den ersten Blick, so etwas hatte ich 

noch nie erlebt – es war, als hätte ich ihn schon immer gekannt, und Rupe g-ging es ganz genauso, das hat er gesagt – die Verbindung zwischen uns war unglaublich! Als hätten wir uns gegenseitig … wiedererkannt, weil wir schon« – nun sag bloß nicht »in einem früheren Leben« – »in einem früheren Leben zusammen gewesen waren!«

»Er heißt also Rupert, ja?«, erwiderte Strike lediglich und nahm den Stift wieder zur Hand.

»J-ja … Rupert Fleetwood.« Decima rang sichtlich um Fassung und schluckte mehrmals. »Rupert Peter Bernard Christian Fleetwood … geboren am achten März 1990 und au-aufgewachsen in Zürich.«

»Ein Schweizer?«

»Nein … seine Tante hat einen Schweizer geheiratet, und … als Rupe zwei Jahre alt war … haben ihn seine Eltern dorthin mitgenommen … sie sind Skifahren gegangen … und in einer Lawine u-umgekommen … daher ist er bei seiner Tante und seinem Onkel aufgewachsen. Aber er hat es dort gehasst, er hatte eine wirklich unglückliche Kindheit und wollte einfach nur zurück nach England, und als er sch-schließlich nach London gekommen ist, hat Sacha – Sacha ist Rupes Vetter – vorgeschlagen, er soll meinen Vater nach einem Job in seinem Club fragen, schließlich ist Daddy Rupes Patenonkel … und so h-haben wir uns kennengelernt. Ich habe abwechselnd in meinem Restaurant und in Daddys Club gearbeitet, weil Daddys Chefkoch gefeuert wurde …«

Dass Rupert der Vetter von Sacha Legard war, einem gefeierten und außergewöhnlich gut aussehenden Schauspieler, erhärtete Strikes Verdacht, dass Fleetwood weniger an Decima selbst als vielmehr an 
ihrem Geld interessiert gewesen war. Wenn er Sacha ähnlich sah, hätte ihm sicher eine ganze Palette jüngerer und attraktiverer Frauen zur Auswahl gestanden.

»Wie lange waren Sie und Rupert zusammen?«

»Ein J-Jahr.«

»Wusste Fleetwood, dass Sie schwanger sind?«

»Ja, und er war ganz aus dem Häuschen, er war überglücklich!«, schluchzte Decima. »Leider hatte er ein paar Probleme – und weil er so stolz ist, wollte er sie auf eigene Faust lösen –, aber er hätte mich niemals verlassen, wir waren so verliebt – n-niemand hat das verstanden!«

»Sie sagten, dass er umgezogen ist. Haben Sie denn nicht zusammengewohnt?«

»Hatten wir ja auch vor, irgendwann, aber zuerst wollte er noch ein paar Angelegenheiten k-klären – er wollte mich beschützen!«

»Wovor?«

»Jemand war hinter ihm her. Ein gefährlicher Mann!«

»Nämlich?«

»Ein Drogenhändler! Und mein V-Vater hat … hat Rupe auch noch die Polizei auf den Hals gehetzt …«

»Warum das?«

»Weil Rupert … aber ich bin immer noch der Meinung, dass es sein gutes Recht war!«, verkündete Decima mit schriller Stimme.

»Was war sein gutes Recht?«

»Das … Nef.«

»Das was?« Strike blickte auf, da er dieses Wort noch nie gehört hatte.

»Ein großer Tafelaufsatz aus Silber«, sagte De
cima und zeichnete mit der freien Hand ein Objekt von etwa sechzig mal sechzig Zentimeter Größe in die Luft. »S-Siebzehntes Jahrhundert, in Form eines Schiffes … das Schiff gehörte Rupes Eltern. D-Daddy und Peter Fleetwood haben oft Backgammon gespielt, um hohe Einsätze, und eines Abends waren sie betrunken, und Peter hat das Schiff gesetzt, und Daddy hat es gewonnen …«

»Und Rupert war der Ansicht, er hätte Anspruch darauf, weil es früher einmal seinen Eltern gehört hat?«

»J… Nein. Das war so: Kurz nachdem es Peter an Daddy verloren hatte, sind Peter und Veronica gestorben! Da hätte Daddy das Nef doch Rupe zurückgeben können. Vielleicht nicht unbedingt, als er noch ein Kind war, aber später, als er so dringend Geld gebraucht hat! Immerhin ist er sein Patenkind! Wie konnte er ihm nur die Polizei auf den Hals hetzen?«


Weil er ihm sein verdammtes Silber gestohlen hat, dachte Strike wenig mitfühlend, sprach es aber nicht aus.

»Und ein Dealer war auch hinter ihm her?«, fragte er stattdessen.

»Ja, aber das war alles Zacs Schuld!«

»Zac?«

»Rupes Mitbewohner – er hat Drogen genommen, Koks, und irgendwann war ein richtiger, echter Gangster hinter ihm her, weil Zac seine Schulden nicht bezahlt hat oder so, und Zac ist abgehauen, und seine Eltern haben ihm einen Job in Kenia besorgt, und Rupe ist auf Zacs Miete sitzen geblieben, und dann wollte dieser fürchterliche Dealer, dass Rupe Zacs Schulden bezahlt, und hat ihn bedroht …«

»Wissen Sie, wie dieser Dealer heißt?«




»Sie haben ihn immer Dredge genannt, seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er hat Rupe damit gedroht, ihn umzubringen, wenn er sein Geld nicht bekommt, weil er dachte, dass Rupe so reich wäre wie Zac, ist er aber nicht. Sein Treuhandfonds ist so gut wie aufgebraucht, er konnte ja kaum Zacs unbezahlte Rechnungen begleichen, weil seine Tante und sein Onkel fast alles, was Rupe von seinen Eltern geerbt hat, für dieses Internat in der Nähe von Zürich ausgegeben haben, das er so gehasst hat – und dann hat ihm mein Vater gekündigt, und da hat er das Nef gestohlen, weil er so verzweifelt war! Ich wollte ihm finanziell unter die Arme greifen, aber das hat er abgelehnt, weil er ja wusste, dass die Leute sagen, er wäre nur hinter meinem G-Geld her.«

Strike vermutete, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Fleetwood hatte nicht vor einem dreisten Diebstahl zurückgeschreckt, warum hätte er da ein Darlehen oder ein Geldgeschenk seiner Partnerin ablehnen sollen? Viel wahrscheinlicher war es doch, dass der junge Mann nur so getan hatte, als habe er Bedenken, Geld von Decima anzunehmen, um sie weiterhin im Glauben zu lassen, er liebe sie um ihrer selbst willen. Insgeheim hatte er natürlich damit gerechnet, dass sie ihm aushelfen würde, doch als sie ihr Angebot tatsächlich nicht erneuerte, hatte er versucht, sich auf andere Art und Weise an den wohlhabenden Longcasters zu bereichern.

»Okay«, sagte Strike und schlug die nächste Seite seines Notizbuchs auf. »Wann haben Sie Rupert zum letzten Mal gesehen?«

»Am S-Sonntag, den fünfzehnten Mai«, sagte Decima mit belegter Stimme und konsultierte ein wei
teres Mal ihr rotes Tagebuch. »Ich h-habe Abendessen für ihn gemacht. Er hatte große A-Angst davor, dass Dredge seine Schulden eintreiben würde, außerdem hatte er keine Arbeit mehr, und das Baby war unterwegs. Das können Sie doch verstehen, oder?«, sagte Decima mit flehendem Blick. »Er hat das Nef zu diesem Laden gebracht, Ramsay Silver, und die haben es genommen, wollten ihm a-aber erst Geld dafür geben, wenn sie einen Käufer gefunden hatten. Und zufällig war bei Ramsay Silver eine Stelle frei, und die hat Rupe angenommen, um überhaupt irgendetwas zu verdienen. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass er Dredge ausbezahlen kann, wenn das Schiff erst mal verkauft ist. Dann hätte er auch nicht mehr William Wright sein müssen und zu mir zurückkommen können! A-Aber dann hat ihn Dredge irgendwie gefunden und u-umgebracht!«

Noch nie zuvor war Strike von jemandem um den Beweis gebeten worden, dass ein Angehöriger nicht etwa noch lebte, sondern tot war. Offenbar war dies die extreme Manifestation eines ihm nur allzu vertrauten Phänomens: die Weigerung einer Frau, zu glauben, dass ihr Partner nicht der ist, für den sie ihn hält.

»Wann haben Sie zum letzten Mal etwas von Rupert gehört?«

»Am z-zweiundzwanzigsten Mai … Wir haben telefoniert. Es war das Wochenende, an dem er umgezogen ist, daher h-haben wir nicht lange miteinander gesprochen. Wir … wir …«

Einmal mehr fing sie an zu schluchzen. Strike trank seinen inzwischen kalten Kaffee.

»Wir haben uns gestritten«, sagte Decima schließ
lich. »Ich wollte, dass Rupe D-Daddy das Nef zurückgibt, aber er hat sich geweigert, und das war völlig untypisch für ihn, normalerweise war er ganz anders. Er hat nur gesagt, dass es ihm gehört und dass er es behalten würde! Deshalb« – ihre Stimme hob sich zu einem Heulen – »ist alles meine Schuld. Es ist meine Schuld, dass er zu Ramsay Silver gegangen ist! Er hat gedacht, dass niemand auf seiner Seite ist, er war verzweifelt … und dann hat man ihn u-umgebracht! Er ging nicht mehr ans Telefon, und online war er auch nicht mehr aktiv. Ich war krank vor Sorge und bin zur Polizei gegangen, aber die hat sich wochenlang nicht gemeldet und mir schließlich erzählt, Rupe wäre in New York, was völlig lächerlich ist, weil das nicht sein kann, das weiß ich genau!«

»Warum glaubt die Polizei, dass er in New York ist?«

»Weil seine Tante das gesagt hat! Die behauptet, dass Rupe sie am fünfundzwanzigsten Mai angerufen und ihr erzählt hat, dass er einen Job dort hat, aber das ist lächerlich, er kennt doch niemanden in New York, was sollte er denn dort?«

»Wie heißt Ruperts Tante?«

»Anjelica Wallner. Eine grässliche Frau. Rupe hasst sie. Das ist ja das Lächerliche an der ganzen Geschichte – er würde Anjelica überhaupt nichts erzählen!«

»Haben Sie persönlich mit Mrs. Wallner gesprochen?«

»Ja, aber die hat nur ›Er ist in Amerika!‹ geschrien und mir gesagt, dass ich sie nicht länger b-belästigen soll. Rupe … er hat ihr nicht gesagt, dass wir zusammen sind … Sie kann meinen Vater aus irgendeinem Grund nicht ausstehen …«




»Und was ist mit Ruperts anderen Verwandten? Seinen Freunden?«

»Seit dem zweiundzwanzigsten Mai hat ihn niemand mehr gesehen. Sacha geht schon gar nicht mehr ans Telefon, wenn ich ihn anrufe. ›Wenn Anjelica sagt, dass er in New York ist, dann ist er auch in New York!‹, mehr hat er nicht dazu gesagt.


Niemand nimmt mich ernst! Ruperts Freund Albie glaubt, dass Rupe irgendwo hin ist, um ›in sich zu gehen‹, und jetzt nimmt selbst Albie meine Anrufe nicht mehr an! Sacha redet auch nicht mehr mit mir. Valentine war ständig so gemein zu mir, dass ich hierhergekommen bin, um das Baby in Ruhe zur Welt zu bringen …

Lion soll wissen, dass sein Daddy nur weggegangen ist, um alles in Ordnung zu bringen, und dass er uns niemals verlassen würde! Dafür will ich den Beweis, und dann kann Rupe ein ordentliches B-Begräbnis bekommen … damit wir wenigstens … ein G-Grab haben, das wir besuchen können. Ich kann so nicht weitermachen – Sie müssen beweisen, dass die Leiche im Tresorraum Rupe war!«, heulte Decima Mullins, mit Augen so rot und geschwollen wie die eines Ferkels und dem Kind ihres diebischen Freundes unter dem schmutzigen Poncho.
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Zu plötzlich kam die Nachricht des Verlusts.


Matthew Arnold

Merope: A Tragedy

Dass Robin Ellacott Halsschmerzen und hohes Fieber hatte, war gelogen, tatsächlich lag sie in diesem Augenblick in einem Krankenhausbett und hing an einem Morphiumtropf. Doch sie war bestrebt, dass so wenige Personen wie möglich den Grund ihres Klinikaufenthalts erfuhren.

Am vorigen Abend hatte Robin bei der Beschattung einer Zielperson die Bahnhofshalle der Victoria Station durchquert, als sie plötzlich ein Schmerz durchfuhr, als hätte jemand ein rot glühendes Messer in die rechte Seite ihres Unterleibs gebohrt. Sie hatte weiche Knie bekommen und sich übergeben müssen. Zwei Damen mittleren Alters waren ihr zu Hilfe geeilt, hatten einen geplatzten Blinddarm vermutet und panisch einen Bahnhofsangestellten herbeigerufen. Bemerkenswert kurze Zeit später hatte man Robin auf einer Trage aus dem Bahnhof und in einen wartenden Krankenwagen gerollt. An die Gesichter der Sanitäter und weiteren sengenden Schmerz, an das Schaukeln der Trage auf dem Weg ins Krankenhaus, die eiskalte Ultraschallsonde und den unter einer Maske verborgenen Anästhesisten konnte sie sich nur undeutlich erinnern. Glasklar hingegen war die Erinnerung daran, dass man ihr beim Aufwachen gesagt hatte, sie habe soeben eine Eileiterschwangerschaft überlebt und dass der Eileiter geplatzt sei.




Sobald Robin an ihr Handy gekommen war, hatte sie ihren Freund Ryan Murphy vom CID angerufen, doch der war am anderen Ende der Stadt gewesen und hätte es vor Ende der Besuchszeit nicht zu ihr geschafft. Sie hatte dem entsetzten Murphy alles erzählt und ihn dann gebeten, Strike telefonisch mitzuteilen, dass sie wegen Fieber und Halsschmerzen nicht mit ihm nach Kent fahren könne. Außerdem hatte sie Murphy eingeschärft, dass ihre Eltern unter keinen Umständen erfahren durften, was geschehen war. Dass ihre Mutter sie umsorgte und – völlig ungerechtfertigterweise – ihre Arbeit für diesen Vorfall verantwortlich machte, war das Letzte, was Robin gerade gebrauchen konnte.

Der Schock über die schlagartige Einweisung ins Krankenhaus und der Grund dafür waren so groß, dass Robin sich auch vierundzwanzig Stunden später noch so fühlte, als wäre sie durch ein Portal in eine andere Realität getreten. In der vergangenen Nacht hatte die alte Frau im Nachbarbett sie durch ihr tiefes Stöhnen vom Schlafen abgehalten, sodass sie dankbar dafür war, dass man sie am nächsten Tag in ein soeben geräumtes Zimmer brachte – wenn sie auch nicht wusste, womit sie das verdient hatte. Eine der älteren Krankenpflegerinnen hatte wohl Mitleid mit ihr gehabt, weil niemand sie besuchen kam.

Den Großteil des folgenden Vormittags über versuchte sie, belämmert von Schlaflosigkeit und Morphium, den Hergang der Ereignisse zu rekonstruieren und anhand des wahrscheinlichen Empfängnisdatums, das ihr der Chirurg mitgeteilt hatte, auszurechnen, wann das Verhütungsmittel versagt hatte. Ihr graute davor, mit Murphy darüber zu sprechen, wenn er nachmittags zu Besuch kommen würde. 
Doch in erster Linie machte sie sich bittere Vorwürfe, dass sie nicht besser auf ihren Körper geachtet und diese ihrer Meinung nach vermeidbare Katastrophe zugelassen hatte.

Während sie von ihrem Bett aus einen Starenschwarm beobachtete, der über den bleigrauen Himmel vor dem Fenster zog, klingelte ihr Handy. Sie sah aufs Display: ihre Mutter. Da sie keine Nerven für dieses Gespräch hatte, ließ sie das Telefon weiterklingeln. Linda legte in genau dem Augenblick auf, in dem sich die Tür zu Robins Krankenzimmer öffnete. Sie drehte sich um und blickte in das breite, liebenswürdige Gesicht ihres Chirurgen.

»Guten Tag«, sagte Dr. Butler lächelnd.

»Hallo«, sagte Robin.

»Wie geht’s uns denn heute?«, fragte er, nahm das Klemmbrett vom Fuß des Bettes und überflog das Krankenblatt.

»Gut«, sagte Robin. Butler zog einen Stuhl heran und setzte sich.

»Keine Schmerzen?«

»Nein«, sagte Robin.

»Sehr gut. Also … wussten Sie, dass Sie schwanger waren?«

»Nein«, sagte Robin. »Ich musste die Pille eine Zeit lang aussetzen, aber wir haben Kondome benutzt. Anscheinend ist eines geplatzt, ohne dass wir es bemerkt haben«, fügte sie hinzu, um nicht völlig unbedarft zu wirken.

»Das war wohl ein ziemlicher Schock für Sie«, sagte Butler.

»In der Tat, ja«, sagte Robin mit höflicher Untertreibung.




»Wie ich Ihnen schon gestern mitgeteilt habe, blieb uns keine andere Wahl, als den geplatzten Eileiter zu entfernen. Sie hatten Glück, dass Sie so schnell hierhergekommen sind. So etwas kann lebensbedrohlich sein. Allerdings muss ich Sie noch von einem weiteren Sachverhalt in Kenntnis setzen, von dem Sie wahrscheinlich ebenfalls nichts wussten«, sagte Dr. Butler. Er lächelte nicht mehr.

»Von welchem denn?«, fragte Robin.

»Auf dem entfernten Eileiter war eine erhebliche Menge an Narbengewebe, deshalb haben wir einen kurzen Blick auf den anderen geworfen. Der sieht genauso aus.«

»Oh«, sagte Robin.

»Wurde bei Ihnen irgendwann einmal eine Unterleibsentzündung diagnostiziert?«

»Nein.«

»Hatten Sie, soweit Sie wissen, jemals eine Chlamydiose?«

Das Grauen, das Robin bei dieser Frage beschlich, wurde durch das Morphium kaum gemildert. »Ja, mit neunzehn. Aber da habe ich Antibiotika bekommen.«

»Verstehe.« Butler nickte langsam. »Wie es aussieht, haben diese Antibiotika nicht gewirkt. Hatten Sie danach immer noch Symptome?«

»Eigentlich nicht«, sagte Robin. In den Monaten nach der Vergewaltigung, die ihrem Studium ein Ende gesetzt hatte, hatte sie natürlich Schmerzen gehabt, diese jedoch stets als psychosomatisch abgetan – nicht zuletzt, weil sie weitere Untersuchungen ihres Intimbereichs um jeden Preis hatte vermeiden wollen. »Nein, ich hatte gedacht, das wäre vorbeigegangen.«




»Es gibt eine große Bandbreite von Symptomen, die leicht übersehen werden können. Wissen Sie noch, wann Sie das nächste Antibiotikum danach erhalten haben?«

»Ich glaube … so etwa ein Jahr später.« Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. »Man hat es mir gegen eine Angina verschrieben.«

»Ja, das scheint dann auch gewirkt zu haben, da momentan keine Infektion vorliegt. Bedauerlicherweise ist der Schaden aber ziemlich groß. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie höchstwahrscheinlich nicht auf natürliche Weise empfangen können.«

Robin starrte ihn nur an, was in Butler wohl den Eindruck erweckte, sie habe ihn nicht richtig verstanden, und er setzte zu einer genaueren Erklärung an: »Der Embryo konnte den vernarbten Eileiter nicht durchwandern, deshalb hat er sich dort eingenistet, wodurch dieser geplatzt ist. Und auf der anderen Seite sieht es wie erwähnt nicht besser aus.«

»Aha«, sagte Robin.

»Sie sind wie alt?«, fragte er und warf einen Blick auf das Blatt.

»Zweiunddreißig«, sagte Robin.

»Ihre Eierstöcke sind völlig in Ordnung. Wenn Sie Kinder haben wollen, würde ich Ihnen allerdings empfehlen, Ihre Eizellen so früh wie möglich einfrieren zu lassen, da eine IVF bei Ihnen wohl am ehesten zum Erfolg führen wird.«

»Okay«, sagte Robin.

»Außerdem sollten Sie von jetzt an Ihre Empfängnisverhütung konsequenter betreiben. Wenn Sie erneut unbeabsichtigt schwanger werden, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sich das auf der anderen 
Seite wiederholt.«

»Ich werde vorsichtig sein«, sagte Robin.

»Gut.«

Butler stand auf und befestigte das Klemmbrett wieder am Fuß des Bettes. »Wir werden Sie noch eine Nacht hierbehalten. Wenn sich Ihr Zustand nicht verschlechtert, dürfen Sie morgen nach Hause.«

»Toll«, sagte Robin. »Danke.«

Der Arzt ging.

Robin wandte sich wieder dem Fenster zu, doch die Stare waren längst weg und der zinnfarbene Himmel so leer wie ihr Verstand. Robin hätte unmöglich sagen können, was sie gerade empfand. Sie war wie betäubt.

Natürlich hätte sie sofort wieder mit der Pille anfangen müssen. Sie war gezwungen gewesen, sie abzusetzen, als sie vor nicht allzu langer Zeit vier Monate lang verdeckt bei einer Sekte ermittelt hatte, in der Verhütungsmittel verboten gewesen waren. Die Konsequenzen von Robins Aufenthalt bei der Universal Humanitarian Church hallten noch durch die Medien, und inzwischen hatten die Ermittler alle in nicht gekennzeichneten Gräbern verscharrten Leichen auf dem Grundstück der Sekte gefunden. Die Gründer der UHC, ein Ehepaar namens Wace, befanden sich ebenso wie die übrige Führungsriege der Organisation im Gefängnis, und man versuchte, die vielen von ihnen verschleppten Kinder aufzuspüren. Die prominenten Fürsprecher des Kults versuchten mit unterschiedlichem Erfolg, sich zu distanzieren: Ein bekannter Schriftsteller war untergetaucht, eine junge Schauspielerin hatte die Rolle in ihrem neuesten Film verloren, als herauskam, dass sie eine der 
»Seelenfrauen« des Sektenanführers gewesen war.

Der Beitrag, den die Detektei zum Sturz der UHC geleistet hatte, war von den Strafverfolgungsbehörden sowie der Detektei selbst viel kleiner dargestellt worden, als er tatsächlich gewesen war. Robin hatte bei der Polizei vollständig und detailliert zu allem ausgesagt, was sie auf der Chapman Farm erlebt hatte, und zu ihrer unendlichen Erleichterung hatte man nicht von ihr verlangt, vor Gericht zu erscheinen. Ermutigt davon, dass die Methoden der UHC – das Vorgaukeln übernatürlicher Phänomene, anstrengende Arbeitsdienste und Gehirnwäsche – ans Licht gekommen waren, hatten sich Hunderte ehemaliger Mitglieder gemeldet und meldeten sich immer noch, um ebenfalls auszusagen. Jahrzehntelang hatte die UHC ihre Kritiker mit Macht und Geld mundtot gemacht: Jetzt erschien alle paar Tage ein Fernseh- oder Online-Interview mit einem weiteren Opfer der Sekte. Schon zwei Monate nach der Stürmung der Chapman Farm waren die ersten Memoiren eines ehemaligen Mitglieds erschienen und hatten sofort die Bestsellerlisten gestürmt.

Für Robin hätte all dies Grund zu Genugtuung und Freude sein müssen, und sie empfand tatsächlich eine tiefe Erleichterung darüber, dass dieser sogenannten Kirche der Todesstoß versetzt worden war. Andererseits war die endlose Berichterstattung darüber traumatisierender als gedacht. Sie konnte gut darauf verzichten, an die Rückzugsräume erinnert zu werden, wo die Sektenmitglieder ihre spirituelle Reinheit durch ungeschützten Sex mit jedem, der danach verlangte, unter Beweis stellen mussten. Gerne hätte sie jegliche Erinnerung an den fünfeckigen Tempel, 
in dem man sie beinahe ertränkt hatte, aus dem Gedächtnis gelöscht und den die Chapman Farm umgebenden dunklen Wald, der ständig in den Zeitungen abgebildet wurde, nie wieder gesehen.

Aber selbstverständlich war es unmöglich, den Beitrag der Detektei zur Zerschlagung der Sekte restlos zu tilgen. Während auf der Chapman Farm genug schlimme Dinge vorgefallen waren, um die Journalisten auf Monate hin mit reißerischem Material zu versorgen, wusste außer den unmittelbar an der Ermittlung Beteiligten niemand, was Robin durchgemacht hatte. Ein übereifriger Reporter der Regenbogenpresse hatte sie einmal auf der Straße so sehr bedrängt, dass ihn Midge, eine Mitarbeiterin der Detektei, regelrecht hatte davonjagen müssen. »Verpiss dich, du Arschloch, sie hat dir Schwanzgesicht nichts zu sagen«, hatte ihr Rat an den jungen Mann gelautet.

Währenddessen hatte Robin durchgehend gearbeitet, fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das Ganze erschüttert hatte. Auf eigenen Wunsch hin hatte sie nur eine Woche freigenommen, um sich von den anstrengenden Monaten des Undercover-Einsatzes zu erholen. Insgeheim jedoch musste sie sich eingestehen, dass sie sich in einem äußerst prekären psychischen Zustand befand, weshalb sie vorsichtshalber auf zusätzliche Hormone verzichtet und die Pille vorerst in der Schublade gelassen hatte. Bevor sie sich jedoch ganz auf Kondome verließ, hatte sie sich (um so wenig wie möglich dem Zufall zu überlassen) über die Effektivität dieser Verhütungsmethode informiert: Bei ordnungsgemäßem Gebrauch betrug ihre Wirksamkeit achtundneunzig Prozent.

Bei ordnungsgemäßem Gebrauch.




Robins Handy klingelte erneut. Es war Strike. Sie warf einen Blick durch das Fenster in der Zimmertür, um sich zu vergewissern, dass kein weiteres Pflegepersonal im Begriff war, nach ihr zu sehen. Dann nahm sie den Anruf an, froh, über etwas anderes sprechen zu können als ihre Eileiter.
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Ist ein Mann engagiert in seinen Taten und großmütig in seiner Meinung über seine Mitmenschen und betrachtet die Beweggründe ihrer Handlungen wohlwollend, so ist dies Einspruch genug gegen den Ausschluss aus der Bruderschaft der Freimaurer.


Albert Pike

Liturgy of the Ancient and Accepted 
Scottish Rite of Freemasonry

»Hi«, sagte Strike. »Wie geht’s dem Hals? Kannst du reden? Wenn nicht, schreib ich dir später eine Mail.«

»Es geht schon«, sagte Robin. Da es im Krankenzimmer so warm war, lag eine leichte Heiserkeit in ihrer Stimme, was einen willkommenen Umstand zur Aufrechterhaltung ihrer Notlüge darstellte. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich nicht fahren konnte. Wo bist du gerade?«




»Ich stehe vor einem Pub namens The Fox«, sagte Strike und betrachtete den auf die Windschutzscheibe prasselnden Regen. »Gerade habe ich mich von Decima Mullins verabschiedet.«

»Und? Was für einen Eindruck hat sie gemacht?«

»Das lässt sich nicht mit einem Satz beantworten«, sagte Strike. »Aber ich würde gerne deine Meinung dazu hören.«

Er schilderte ihr die Unterhaltung mit Decima und gab ihre Theorie wieder, dass es sich bei dem im Tresorraum eines Silberhändlers in Holborn gefundenen Leichnam um ihren Freund handelte.

»Ach, Gott«, sagte Robin, nachdem Strike geendet hatte. »Die arme Frau. Also sollen wir Rupert Fleetwood für sie ausfindig machen?«

»Nein«, sagte Strike.

»Sondern?«

»Sie hat kein Interesse daran, dass er lebend gefunden wird, das hat sie deutlich zum Ausdruck gebracht. Jedes Mal, wenn ich auch nur angedeutet habe, dass er sich womöglich vom Acker gemacht hat, weil ihm seine Situation zu heikel wurde, hat sie wieder angefangen zu heulen. Eine Gateshead, wie sie im Buche steht. Sie will, dass die Leiche in ihrem Sinne identifiziert wird, sonst nichts.«

»Was war das für ein Mord?«, fragte Robin, die im Juni undercover bei der Sekte gewesen war und deshalb nichts davon mitbekommen hatte.

»Ein gewisser William Wright wurde bei Ramsay Silver als Verkäufer eingestellt und zwei Wochen später tot im Tresorraum des Geschäfts gefunden. Die Polizei glaubt, dass er nachts mit ein paar Komplizen aufgekreuzt ist, um den Laden auszuräumen. Dabei 
sind sie in Streit geraten, und er wurde getötet. Ich weiß noch, dass mir das irgendwie merkwürdig vorkam, als ich das damals gelesen habe …«

»Inwiefern merkwürdig?«, fragte Robin.

»Na ja, bei einem Einbruch geht es doch in erster Linie um Schnelligkeit, oder nicht? Wenn sie clever genug waren, um in den Tresorraum zu gelangen, sollten sie doch auch schlau genug sein, nicht während der Tat aufeinander loszugehen. Da in jener Nacht eine Menge wertvolles Silber gestohlen wurde, wird man sich schwertun, eine andere Erklärung dafür zu finden als einen Einbruch, der eskaliert ist und einen Toten gefordert hat. Bevor die Identität des Leichnams bekannt wurde, haben die Medien intensiv darüber berichtet, weil dieser schwer verstümmelt war – eben um eine Identifikation zu verhindern, hat die Polizei vermutet. Außerdem handelt der Laden mit Freimaurerkram und befindet sich direkt neben der Großloge von ganz England oder wie das heißt …«

»Da gab es sicher Verschwörungstheorien, oder?«

»Jede Menge, aber sobald die Presse erfahren hat, dass es kein freimaurerischer Ritualmord war, hat sie das Interesse verloren.«

»Und der Tote war definitiv William Wright?«

»Nun ja«, begann Strike zögerlich, »Mullins behauptet, dass die Leiche nie zweifelsfrei identifiziert wurde, und da könnte sie unter Umständen sogar recht haben. Ich habe nachgesehen, und in jedem Bericht, der den für die Ermittlungen zuständigen Beamten wörtlich zitiert, sagt er, dass er ›zu neunundneunzig Prozent‹ sicher ist, dass es sich um den vorbestraften Jason Knowles handelt, der sich unter jenem Namen eingeschlichen hat, bittet aber gleichzeitig um Hin
weise aus der Bevölkerung. Bei einer kurzen Google-Suche konnte ich keine weiterführenden Meldungen mehr finden, jedenfalls kein ›DNA ist bestätigt‹, ›eindeutiger Beweis‹ oder so. Außerdem wurden weder die Mörder gefasst noch das Silber gefunden. Und Sir Daniel Gayle, den pensionierten Police Commissioner, den Decima zu kennen behauptet, gibt es wirklich.

Doch das alles heißt noch lange nicht, dass das im Tresorraum Fleetwood war. Sie hat sich um die Tatsache, dass er das alte Silberding verkaufen wollte, eine Geschichte konstruiert, aber falls die wahr sein sollte, müsste der Dealer, der Fleetwood töten wollte, wenn er die Schulden seines Mitbewohners nicht bezahlt, herausgefunden haben, dass Fleetwood sich als Wright ausgibt und im Laden dort arbeitet. Dann wäre er mitten in der Nacht mit ein paar Kumpels dort aufgekreuzt, hätte den Tresor geöffnet, Fleetwood – der sich praktischerweise um ein Uhr nachts allein dort aufgehalten hat – ermordet und verstümmelt, das Silber abtransportiert, den Tresoralarm wieder eingeschaltet, den Laden verlassen und abgeschlossen und sich mit einem großen Sack voller Freimaurerkerzenständer oder was auch immer aus dem Staub gemacht, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Und wenn er das alles geschafft hat, dann besitzt er übernatürliche Kräfte und braucht kein Geld aus irgendwelchen Drogendeals.«

Robins Lachen endete in einem leisen Schmerzenslaut, als sie einen heftigen Stich an der operierten Seite spürte.

»Alles klar?«, fragte Strike.

»Ja, nur mein wunder Hals.«




»Also wenn du mich fragst, hat diese Tante aus der Schweiz ein paar Beziehungen spielen lassen, damit er seiner viel zu alten Freundin entkommt, und es ist genauso, wie sie behauptet: Er ist in New York.«

»Was meinst du mit ›viel zu alt‹?«

»Decima ist achtunddreißig. Ich hab’s gerade gegoogelt.«

»Männer mit zwanzig Jahre jüngeren Frauen haben wir ja wohl auch schon oft genug beschattet, oder nicht?«, sagte Robin leicht unterkühlt.

Zu spät fiel Strike ein, dass er Robin gegenüber auf keinen Fall den Eindruck erwecken wollte, Probleme mit einem gewissen Altersunterschied in einer Beziehung zu haben.

»Ich meine nur … das ist keine Achtunddreißigjährige, in die sich ein durchschnittlicher Sechsundzwanzigjähriger verknallen würde.«

»Na ja, wenn er tatsächlich in New York ist, sollte das leicht nachzuprüfen sein.«

»Nur dass sie nicht will, dass wir das nachprüfen. Ehrlich, bevor sie akzeptieren muss, dass er sie verlassen hat, will sie lieber glauben, dass er tot ist. Sie hat das Baby ›Lion‹ genannt«, fügte Strike etwas zusammenhanglos hinzu.

»Lion wie Löwe?«, sagte Robin grinsend, da sie genau wusste, wie albern Strike solche Namen fand.

»Ja.«

»Viele Blaublüter geben ihren Kindern komische Namen«, sagte Robin.

»Das tun Spinner auch«, sagte Strike. »Jedenfalls wollte ich dich um deine Meinung bitten, weil ich es für unmoralisch halte, Geld von ihr anzunehmen.«

»Ja … aber es klingt so, als würde sie dann einfach 
jemand anderen engagieren.«

»Ganz zweifellos«, sagte Strike. »Wenn man keine Skrupel hat, ist so eine Klientin eine Goldgrube.«

In der darauffolgenden Gesprächspause starrte Robin an die Decke des Krankenzimmers, während Strike den Weg des ausgeatmeten Vape-Pen-Dampfs verfolgte, der an der von Regentropfen übersäten Windschutzscheibe entlangkroch.

»Ich werde mich bei meinen Polizeikontakten umhören. Mal sehen, wie sicher sie sich sind, dass der Tote Knowles ist. Sollten es irgendwann seit den letzten Presseberichten hundert Prozent geworden sein, teile ich Decima frei Haus mit, dass es nicht Fleetwood war. Vielleicht stellt sie sich ja dann der Realität.«

»Und wenn sie sich immer noch nur zu neunundneunzig Prozent sicher sind?«, fragte Robin und blickte auf ihr Handydisplay. Bald war Besuchszeit.

»Ich würde sagen, bevor wir sie hinhalten und endlos zur Kasse bitten, ermitteln wir, nur um ihren Fantasien ein Ende zu setzen.« Strike hatte sich per Google vergewissert, dass Decima auch war, wer sie zu sein behauptete. »Übrigens möchte ich im Sinne der maximalen Transparenz hinzufügen, dass sowohl Decima als auch Fleetwood Verbindungen zu bestimmten Personen haben, mit denen ich nie wieder auch nur ein Wort wechseln wollte.«

»Wer denn?«

»Valentine Longcaster und Sacha Legard.«

»Sacha Legard? Der Schauspieler?«, fragte Robin. »Warum d…? Oh.« Durch das Morphium dauerte es etwas länger, bis der Groschen fiel.

»Genau«, sagte Strike. »Sacha ist Rupert Fleetwoods 
Vetter, und Valentine, Decimas Bruder, war einer von Charlottes besten Freunden.«

Sofort dachten Strike und Robin an die letzte Gelegenheit, bei der Strikes verstorbene Ex-Verlobte Thema zwischen ihnen gewesen war: Vor über einem Monat hatte Strike Robin erzählt, dass Charlotte davon überzeugt gewesen war, er sei in seine Geschäftspartnerin verliebt. Trotz des Morphiums erfasste Robin eine merkwürdige Mischung aus Vorfreude und Panik.

»Strike, bitte entschuldige, aber ich muss auflegen«, sagte sie plötzlich.

Und das tat sie auch, ohne seine Reaktion abzuwarten.
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Doch ach, mein Freund, in Trümmern liegt das Haus


Das niemand neu zu bau’n vermag …


A. E. Housman


XVIII, Last Poems

Robin hatte gerade ein paar Besucher vor der Scheibe in ihrer Tür vorbeigehen sehen, und tatsächlich, schon betrat ihr Freund – groß, gut aussehend, mit einer äußerst besorgten Miene, einem Strauß ro
ter Rosen, mehreren Zeitschriften und einer großen Schachtel Maltesers in der Hand – das Zimmer.

»Oh, Robin«, flüsterte Murphy, als er den Tropf und ihr Krankenhaushemd sah.

»Keine Sorge«, sagte sie. »Mir geht’s gut.«

Murphy legte die Mitbringsel ab und beugte sich vor, um sie behutsam zu umarmen.

»Mir geht’s gut«, wiederholte Robin, auch wenn ihr bereits eine so einfache Tätigkeit wie die Erwiderung der Umarmung Schmerzen bereitete.

Murphy zog einen Stuhl ans Bett. »Was hat der Arzt gesagt?«

Zu Robins Entsetzen hatte sie mit einem Mal einen Kloß im Hals. Seit sie im Krankenhaus war, hatte sie noch nicht einmal geweint und wollte auch jetzt nicht damit anfangen – doch wenn sie das, was ihr der Chirurg mitgeteilt hatte, laut aussprach, würde es Wirklichkeit werden. Dann konnte sie sich nicht länger einreden, dass diese merkwürdige Episode nur ein Albtraum gewesen war.

Es gelang ihr, Murphy eine Zusammenfassung dessen zu geben, was der Arzt gesagt hatte, ohne in Tränen auszubrechen. Sie schämte sich und fühlte sich schmutzig, als sie über die Infektion sprach, die so still und heimlich ihre Eileiter zerstört hatte, und hasste sich dafür. 

Als sie schließlich fertig war, hatte er das Gesicht in den Händen vergraben.

»Scheiße«, murmelte er. »Das … anscheinend ist ein Kondom geplatzt.«

»Ja«, sagte Robin. »Oder es ist abgegangen oder so.«

Er blickte zu ihr auf.

»Und jetzt glaubst du, dass es an dem Abend pas
siert ist, an dem wir uns gestritten haben.«

»Es ist auf jeden Fall an diesem Abend passiert«, sagte Robin mit zugeschnürter Kehle. »Dem Datum nach kommt nur diese Nacht infrage.«

»Glaubst du immer noch, dass ich betrunken war?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Aber nein, natürlich nicht«, sagte Robin schnell. »Es war ein Unfall, ganz bestimmt.«

An besagtem Abend war Murphy spät, gereizt und kratzbürstig bei ihr aufgetaucht. Er war mit einem grässlichen Fall betraut worden (in dem er immer noch ermittelte): Ein sechsjähriger Junge hatte sein Leben und sein neunjähriger Bruder das Augenlicht verloren, als sie in das Kreuzfeuer einer, wie man vermutete, Schießerei zwischen verfeindeten Gangs in East London geraten waren. Die Met hatte keinerlei Hinweise, denen sie nachgehen konnte, und die Presse hatte sich äußerst kritisch über die Art und Weise geäußert, in der die Ermittlungen geführt wurden.

In dieser Nacht war Murphy beim Sex zwar nicht grob, jedoch ziemlich ungeschickt gewesen. Als er sich aus ihr zurückgezogen hatte, waren ihr Bedenken gekommen, und sie hatte ihn gefragt, ob das Kondom noch intakt sei. »Jaja, alles klar – warte, ich seh mal nach – nichts passiert«, hatte er gesagt und dabei ganz eindeutig gelallt. Als sie sich vorsichtig danach erkundigt hatte, ob er getrunken hätte, war der trockene Alkoholiker Murphy förmlich aus der Haut gefahren. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Wenn er sich nicht glasklar artikulierte, könne es vielleicht daran liegen, dass er so scheißmüde sei, hatte er geschrien und sich wieder angezogen. Was sollte das 
überhaupt, ihn so etwas zu fragen? Hatte er etwa kein Recht darauf, gelegentlich müde zu sein? Dann war er aus der Wohnung gestürmt.

Eine Dreiviertelstunde später war er reumütig zurückgekehrt und hatte sich zerknirscht entschuldigt. Ihre Frage hätte ihn an seine Ex-Frau erinnert, die selbst in alkoholfreien Phasen seine Nüchternheit angezweifelt habe. Robin hatte sich geschämt, da diese Erklärung absolut schlüssig gewesen war und er außerdem nicht nach Alkohol gerochen hatte. Murphy war nach Robins körperlich wie emotional forderndem Undercover-Einsatz sehr verständnisvoll gewesen, und sie hatte sich schwere Vorwürfe gemacht, weil sie darin versagt hatte, ihm in beruflich schwierigen Zeiten ebenso eine Stütze zu sein.

Robin hatte im Krankenhaus vierundzwanzig einsame Stunden lang Zeit gehabt, darüber nachzudenken, dass sie damals am nächsten Morgen die Pille danach hätte nehmen sollen. Doch sie war davon ausgegangen, dass ihre Bedenken bezüglich des Kondoms genau wie der Verdacht, dass Murphy wieder angefangen hatte zu trinken, jeglicher Grundlage entbehrten, und nicht zuletzt hatte sie früh aufstehen müssen, um eine Zielperson zu beschatten. Gott sei Dank würde ihre Mutter nicht erfahren, dass Robin die Arbeit wichtiger gewesen war als die Gesundheit … Gott sei Dank würde das niemand jemals erfahren …

»Ich dachte wirklich, dass das Ding okay ist«, sagte Murphy leise. »Ehrlich.«

»Schon gut«, sagte Robin und nahm seine Hand. »Das haben wir uns beide zuzuschreiben. Es war wirklich dumm von mir, die Pille danach nicht zu 
nehmen. Jedenfalls werde ich jetzt wieder die Pille nehmen, weil … weil der Arzt wie gesagt meint, die Wahrscheinlichkeit wäre hoch, dass …«

Ihre Stimme versagte. Murphy wollte sie noch einmal umarmen, doch Robin hielt ihn auf Abstand.

»Entschuldige – es tut noch weh …«

Er reichte ihr ein paar Taschentücher und nahm dann wieder ihre Hand.

»Danke für die Blumen, sie sind wunderschön«, sagte Robin und schnäuzte sich.

»Wann darfst du nach Hause?«

»Morgen.«

»Scheiße, so schnell?«

»Was, hättest du gerne eine noch längere Pause von mir gehabt?«, fragte Robin und zwang sich zu einem Lächeln.

»Nein, aber ich muss … ich werde sehen, ob ich mir freinehmen kann …«

»Mach dir keine Umstände, Ryan. Ich fahre mit dem Taxi nach Hause. Das war nur ein minimalinvasiver Eingriff, so schlimm ist das nicht. Ich habe ja noch nicht mal irgendwelche Taschen, die ich tragen müsste.«

»Dann lass mich dir wenigstens zu Hause helfen. Ich rufe deine Eltern an …«


»Nein«, sagte Robin entschieden. »Wenn sie noch einmal nach London kommen und mich bemuttern, werde ich wahnsinnig. Bitte nicht, Ryan. Versprich mir, dass du ihnen nichts sagst.«

»Okay, aber ich finde trotzdem …«

»Ich bestelle mir was zu essen, lege mich aufs Sofa und schaue fern. Dazu brauche ich überhaupt niemanden«, sagte Robin. »Außer dich natürlich«, fügte 
sie hinzu.
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Um geliebte Menschen zu trauern, ist nur natürlich und angemessen. Doch wir beklagen nicht nur das Dahinscheiden eines Freundes und Wohltäters, sondern auch den Verlust des Wahren Wortes, das uns mit seinem Tod genommen wurde und das wir hinfort suchen müssen, bis es wiedergefunden ist.


Albert Pike

Liturgy of the Ancient and Accepted 
Scottish Rite of Freemasonry

Als Strike am Samstagnachmittag in der Denmark Street ankam, drängten sich dort die shoppenden Passanten. Er humpelte noch müder, erschöpfter und niedergeschlagener als am Morgen an den vertrauten Gitarren- und Plattenläden vorbei. Die Anfangsakkorde von »House of the Rising Sun« schallten durch eine offen stehende Ladentür, was ihn trotz seiner schlechten Laune kurzzeitig amüsierte: Der Besitzer des Ladens hatte ihm einmal erzählt, dass er hundert Pfund auf den Verkaufspreis der Gitarre für jeden aufschlug, der in seiner Gegenwart dieses Riff anstimmte.




Mit Mühe erklomm er die Metalltreppe, betrat die ansonsten leeren Räume der Detektei und machte sich eine Tasse kreosotfarbenen Tee. Dann zog er sich mit einem Aktenstapel in sein Büro zurück, um nachzulesen, was er in den zehn Tagen während seines Aufenthalts in Cornwall verpasst hatte. Bevor er jedoch die erste Akte aufschlug, konsultierte er ein weiteres Mal Google und scrollte langsam durch die Suchergebnisse. Schließlich stieß er auf ein von der Website des Happy Carrot stammendes Bild von Decima, auf dem sie viel jünger und hübscher wirkte. Es zeigte sie in weißer Kochuniform mit entsprechender Mütze, das glänzende Haar zu einem Dutt gefasst und mit einem Lächeln im Gesicht, das ihre Wangengrübchen betonte.

Anschließend googelte Strike in einem Anfall von Masochismus Valentine Longcaster und erhielt eine Flut von Bildern, auf denen Charlotte und Valentine zusammen beim Verlassen irgendwelcher Clubs, auf Vernissagen und Premierenfeiern zu sehen waren, sie in dunkler Schönheit, er in geckenhafter Montur, beide grinsend oder lauthals lachend.

Charlotte und Valentine waren nicht nur befreundet, sondern zu ihrem großen Vergnügen während der zwei bitteren und turbulenten Jahre in ihrer Kindheit, die die Ehe von Charlottes Mutter Tara mit Valentines Vater Dino gewährt hatte, Stiefgeschwister gewesen. Der jeweils bereits vorhandene Nachwuchs der Ehepartner hatte aber nie unter einem Dach gelebt, da Valentine (und wohl auch Decima) von ihrer leiblichen Mutter nach Los Angeles verfrachtet worden waren, wo sie eine neue Beziehung mit einem Filmkomponisten eingegangen war.




Wenn Strike Tara damals begegnet war, hatte sie sich des Öfteren in betrunkenem Zustand über »Longcaster, dieses beschissene Schwanzgesicht« ausgelassen. Strike hatte wiederholt die Vermutung angestellt, dass sich Charlotte im Erwachsenenalter nicht zuletzt deshalb mit Valentine angefreundet hatte, um ihre verhasste Mutter zu ärgern. Andererseits ließ sich nicht leugnen, dass Charlotte und Valentine vieles gemeinsam hatten: eine Vorliebe für ätzenden Humor und Kokain, ein unersättliches Verlangen nach Drama und Chaos und die tiefe Verachtung für alles Biedere und Langweilige.

Obwohl die Betrachtung dieser Bilder Strike nicht gerade Freude bereitete, scrollte er weiter, bis er auf ein Foto stieß, auf dem Charlotte, flankiert von Valentine und ihrem Halbbruder Sacha Legard, zu sehen war. Der Schauspieler hatte große Ähnlichkeit mit Charlotte, allein seine Augen waren nicht grünbraun wie ihre, sondern von einem leuchtenden Blau. Legard war der Spross aus Taras dritter und längster Ehe mit einem Lord, der ein stattliches Anwesen namens Heberley House sein Eigen nannte. Strike konnte sich nicht daran erinnern, dass Sacha jemals einen jüngeren, in der Schweiz lebenden Vetter erwähnt hatte, doch das war nicht weiter verwunderlich: Sacha hatte normalerweise ausschließlich über sich selbst gesprochen.

Als Nächstes suchte Strike nach Rupert Fleetwood und stieß auf seinen Instagram-Account, auf dem sich seit Mai nichts mehr getan hatte.

Den wenigen Selfies nach sah der junge Mann ganz anders aus als in Strikes Vorstellung. Fleetwood war blass, blond, hatte breite Schultern, einen kurzen 
Hals und ein Durchschnittsgesicht, das Strike an einen Edamerlaib ohne die Wachsrinde erinnerte und wohl nie das Cover eines Hochglanzmagazins zieren würde.

Auf einem Selfie vom achten März des letzten Jahres waren Rupert und Decima, dick eingemummelt gegen die Kälte des Frühlingstages, in einem nicht zu identifizierenden Park zu sehen. Keiner der beiden hatte sich die Mühe gemacht, besonders fotogen zu wirken. Der Wind hatte Decimas Haar verwirbelt und ihr eine dunkle Strähne in die Augen geblasen. Ihre Wangen waren vor Kälte gerötet, ihr Gesicht wies aber weder stressbedingte Rosazea noch Tränensäcke auf. Rupert hatte eine rote Nase und trug einen Rollkragenpullover, der seinem kurzen Hals nicht gerade schmeichelte. Strike musste zugeben, dass der Altersunterschied hier nicht allzu deutlich sichtbar war. Die Bildunterschrift war auf Italienisch: Buon Compleanno a me (Alles Gute zum Geburtstag für mich) und anime gemelle (Seelenverwandte). Ansonsten deutete auf der Instagram-Seite nichts darauf hin, dass Rupert mehrsprachig war oder seine Kindheit in der Schweiz verbracht hatte. Der Großteil seiner Posts bestand aus Ansichten von London. Bilder aus der Schweiz waren offenbar keine darunter, was für die Behauptung sprach, dass er seine Jugend nur ungern auf dem Kontinent verbracht und alle Verbindungen dorthin gekappt hatte.

Dann gab es noch ein paar alte Familienfotos. Eines davon zeigte Rupert mit seinen Eltern und war an einem Jahrestag ihres Todes eingestellt worden. Rupert, noch im Säuglingsalter, saß fröhlich auf den Armen seiner schönen Mutter. Die dünnen Augen
brauen und der Choppy Bob ließen darauf schließen, dass sie Rupert in den Neunzigern zur Welt gebracht hatte. Ihren schmalgesichtigen, ebenfalls gut aussehenden Mann Peter umgab die Aura eines freundlichen Bohemiens.

Ein vor noch längerer Zeit gepostetes Familienfoto ließ Strike innehalten. Der pummelige, etwa zwölf oder dreizehn Jahre alte Rupert stand neben seinem Onkel Ned – Charlottes zweitem Stiefvater – vor der gewaltigen, vielsäuligen Fassade von Heberley House. Genau wie sein berühmter Schauspielersohn hatte auch Ned Legard stechend blaue Augen.

Mit nun doppelter Gewissheit, dass er Decimas Fall nicht wollte, schloss Strike die Instagram-Seite und verbrachte die nächsten Stunden damit, sich bezüglich der laufenden Ermittlungen der Detektei auf den neuesten Stand zu bringen.

Er war noch bei der Lektüre, als es an der Glastür klopfte. Strike vermutete, dass sich jemand in der Tür geirrt hatte, und richtete sich mit einem leisen Fluch auf.

»Hi«, sagte Kim Cochran, die neueste Mitarbeiterin der Detektei, als Strike ihr öffnete. »Ich wollte nur mal sehen, ob du wieder da bist.«

Kim war vor einem Jahr aus der Metropolitan Police ausgeschieden und hatte bis zu dessen Geschäftsaufgabe für ein Konkurrenzunternehmen gearbeitet. Sie war hübsch, vorlaut, immer top gepflegt und erinnerte Strike mit ihrem kurzen braunen Haar und den wachsamen braunen Augen an einen kleinen Vogel.

»Ich hab was Neues über Plug«, sagte sie.

»Ah, sehr gut«, sagte Strike und fragte sich, warum 
sie deshalb persönlich vorbeikam, anstatt ihm eine Nachricht zu schicken. »Komm rein.«

Der Spitzname »Plug« war der Ähnlichkeit seines Besitzers mit einer Figur aus den Bash-Street-Kids-Comics geschuldet. Unter den Mitarbeitern der Detektei herrschte allgemeine Einigkeit darüber, dass sie noch niemals einen hässlicheren Mann beschattet hatten. Er hatte außergewöhnlich große Ohren und einen ausgeprägten Überbiss mit Hasenzähnen, war schlaksig und unkoordiniert. Plug hatte nicht nur eine ganze Reihe kleinerer Vergehen – hauptsächlich harmlosere Drogendelikte und Bagatelldiebstähle – auf dem Kerbholz, sondern war auch Vater eines dürren und immerfort elend und niedergeschlagen wirkenden Sohns im Teenageralter.

Vater und Sohn hatten vor Kurzem ihre enge Wohnung in Haringey verlassen und waren – uneingeladen wohlgemerkt – in das Haus von Plugs Mutter in Camberwell gezogen. Die alte Dame litt unter Alzheimer im Anfangsstadium und war Plugs wohlhabendem Onkel zufolge, der die Detektei beauftragt hatte, nicht nur Ziel verbaler Aggression, sondern wurde auch nach und nach um ihre sämtlichen Ersparnisse gebracht. Noch hatte keines der anderen Familienmitglieder die rechtliche Handhabe gefunden, Plug davon abzuhalten, sich das Geld seiner Mutter anzueignen oder ihn aus ihrem Haus zu vertreiben. Die Aufgabe der Detektei bestand darin, etwas aufzudecken, mit dem sich Plug hinter Gitter bringen ließ.

Dieser Fall unterschied sich von den üblichen Aufträgen der gut betuchten Klientel. Einem so eindeutigen Schurken das Handwerk zu legen und eine wehrlose alte Dame zu beschützen, war für alle eine 
angenehme Abwechslung. Leider hatte sich Plug bis dato noch nicht bei einer kriminellen Aktivität erwischen lassen.

»Er hat sich gerade in der U-Bahn-Station Tufnell Park mit einem Typen getroffen«, sagte Kim, »und ihm einen ganzen Haufen Bares überreicht. Ich hab alles auf Video.«

Sie hielt ihm ihr Handy hin, und tatsächlich war auf dem Display der bemerkenswert hässliche Plug zu sehen, wie er einem Mann mit großflächig tätowierten Händen etwas gab, das Ähnlichkeit mit einem zusammengerollten Stapel Fünfzigpfundnoten hatte.

»Seltsamerweise hat er nichts dafür bekommen«, sagte Kim. »Keine Drogen oder so, nichts.«

»Hm«, sagte Strike und verfolgte weiter das Video. Nachdem Plug auf geheimnistuerische Weise das Geld übergeben hatte, drehte er sich einfach um und latschte davon.

»Könnte natürlich die Bezahlung für bereits erfolgte Dienste sein«, sagte Kim.

»Was hat er danach gemacht?«

»Ist zurück zu seiner Mutter gefahren, und dann hat Dev für mich übernommen. Also«, Kim gähnte, »Verzeihung – wird sich bald herausstellen, ob Plug heute Abend irgendeine verdächtige Lieferung erhält.«

Sie streckte sich, reckte die Arme zum Himmel und drückte den Rücken durch, woraufhin Strike seinen Blick eilig zurück auf den Dienstplan lenkte. Sie trug einen körperbetonten schwarzen Pullover.

»Ich bin völlig steif«, sagte sie und ließ die Arme wieder sinken. »Ich hab in dieser Woche zu viel Zeit 
im Auto verbracht. Was machst du am Wochenende Lustiges?«

»Arbeiten«, sagte Strike, den Dienstplan fest im Blick. »Robin ist krank, und ich muss für sie einspringen.«

»Da kann ich dir gerne was abnehmen«, sagte Kim. »Ich hab am Wochenende noch nicht viel vor.«

»Das ist nett von dir«, sagte Strike und sah sie an. »Barclay hat morgen und am Montag frei, da wird es tatsächlich etwas eng.«

»Ich bin froh, wenn ich was zu tun habe. Wie war’s in Cornwall?«

»Es … na ja, du kannst es dir vorstellen«, sagte Strike und betrachtete abermals den Dienstplan.

»Wie alt war dein Onkel?«

»Fast achtzig.«

»Trotzdem. Jemanden zu verlieren, ist nie leicht.«

»Nein«, sagte Strike.

»Und dann musstest du gleich weiter zu dieser Mullins fahren. Wie ist es da gelaufen?«

»Ganz okay«, sagte Strike und bemühte sich um einen endgültigen Tonfall.

Kim verstand den Wink auf Anhieb – in solchen Dingen war sie ziemlich gut – und stand auf. »Dann mach ich mich mal wieder auf den Weg. Schreib mir einfach, wann du mich am Wochenende brauchst.«

»Danke«, sagte Strike. »Das weiß ich zu schätzen.«

Kim ging, und nachdem sich Strike weitere zwanzig Minuten mit dem Dienstplan beschäftigt hatte, brannten ihm die Augen vor Müdigkeit. Er verließ das Büro, schloss ab und ging in seine Dachgeschosswohnung hinauf, um sich ein einsames Abendessen zuzubereiten.




Während er sich Steak mit Gemüse machte, versuchte er, den stärker werdenden Schmerz in der Kniesehne nicht zu beachten. Seine wachsende Niedergeschlagenheit dagegen ließ sich nicht so leicht ausblenden. Er setzte sich an seinen kleinen Resopaltisch, und seine Gedanken kreisten einmal mehr um das Dilemma, das ihn seit mehreren Monaten und in letzter Zeit zunehmend beschäftigte, wobei das traurige Zwischenspiel in Cornwall diesbezüglich keine Linderung gebracht hatte. Da er weder Rat noch Trost wollte, hatte er auch noch mit niemandem darüber gesprochen. Für seinen Geschmack hatte das Thema schon weiß Gott genug unwillkommene Aufmerksamkeit erregt.

Wenn ein Mann sich eingestehen muss, dass er sich trotz aller gegenteiliger Bemühungen in die Frau verliebt hat, mit der er ein florierendes Unternehmen aufgebaut hat und die er als seine beste Freundin bezeichnet; wenn diese Frau sich seit über einem Jahr in einer festen, glücklichen Beziehung mit einem anderen befindet; wenn erstgenanntem Mann durchaus bewusst ist, welche Risiken es für Firma und Freundschaft bedeutet, seine Gefühle zu offenbaren, er aber dennoch nicht mit dem Wissen leben will, dass er womöglich bekommen hätte, was er wollte, hätte er es nur ausgesprochen – dann muss dieser Mann sich darüber klar werden, wann und wo die lang aufgeschobene Aussprache stattfinden soll. Darüber dachte Strike seit seinem ersten nüchternen Versuch nach, die Barrieren einzureißen, die er zwischen sich selbst und Robin Ellacott errichtet hatte. Besagter Versuch hatte darin bestanden, Robin mitzuteilen, dass Charlotte sich absolut sicher gewesen 
war, welche Gefühle er für seine Geschäftspartnerin hegte, und dass sie diesen Umstand sogar in ihrem Abschiedsbrief erwähnt hatte.

Während er sein einsames Mahl zu sich nahm, erinnerte er sich zum x-ten Mal an Robins Reaktion darauf. »Fassungslosigkeit« traf es wohl am besten. Fassungslosigkeit, dann Verwirrung, bis das Gespräch durch die Ankunft des beschissenen Ryan Murphy unterbrochen worden war. Als sich Strike und Robin das nächste Mal begegnet waren, hatte er ganz eindeutig eine gewisse Verlegenheit bei ihr gespürt.

Diese Reaktion konnte selbstverständlich in alle möglichen Richtungen interpretiert werden. Vielleicht war es Grund zur Hoffnung für ihn, weshalb Strike in den Tagen nach seinem indirekten Geständnis genau darauf geachtet hatte, ob Robin Murphy öfter erwähnte als zuvor oder Bemerkungen darüber fallen ließ, wie glücklich sie mit dem CID-Beamten war. Dies wäre doch sicherlich das Mittel der Wahl für Robin, um Strike davor zu warnen, in ihrer Gegenwart das Wort »Liebe« noch einmal in den Mund zu nehmen, doch es hatte sich keine derartige Zunahme beobachten lassen. Andererseits hatte sie auch keine Anstalten gemacht, den Gegenstand der Unterhaltung wieder aufzugreifen, noch nicht einmal verklausuliert oder im Scherz.

Seither sagte er sich immer, wenn er wieder einmal vielversprechende Anzeichen zusammenzählte, dass Verlegenheit nicht zwangsläufig Abneigung bedeutete und dass Robin einmal »Ich will dich nicht verlieren!« zu ihm gesagt und ihm anvertraut hatte, dass er auch ihr bester Freund war. Dann rief er sich ihre Hochzeit in Erinnerung, als sie mitten im 
Brauttanz aus dem Saal gelaufen war und ihn umarmt hatte. In dunkleren Stunden hingegen durchlebte er erneut jene fatalen, alkoholgetränkten Sekunden von vor etwas über zwei Jahren, als er sich vor dem Ritz vorgebeugt hatte, um sie zu küssen, und ganz eindeutig Ablehnung in ihrer Miene erkannt hatte. Strike war acht Jahre älter als Murphy, und auch wenn er in aller Bescheidenheit von sich behaupten durfte, auf bestimmte Frauen sehr anziehend zu wirken, deckte sich seine Physis allen ihm zur Verfügung stehenden Fakten nach nicht mit Robins Vorlieben. Sowohl ihr derzeitiger Freund als auch ihr Ex-Mann (der beschissene Matthew Cunliffe) waren schlanke, sportliche und in klassischem Sinne gut aussehende Männer, wohingegen Strike einem Beethoven mit gebrochener Nase ähnelte und trotz zeitweise heroischer Anstrengungen noch etwa sechs Kilo von seinem Idealgewicht entfernt war, das fehlende Bein eingerechnet.

Und heute hatte Robin aufgelegt, sobald er Charlotte erwähnt hatte. Weshalb? Weil sie befürchtete, einmal mehr zu hören, dass Charlotte von seiner Liebe zu ihr überzeugt gewesen war? Weil sie jede weitere Diskussion zu diesem Thema im Keim ersticken wollte?

Als er sich auch nach dem Steak nicht besser fühlte, ging Strike zu der Tasche hinüber, die er in Cornwall dabeigehabt hatte, und nahm den Schuhkarton mit Teds alten Hüten, dem Fischtöter mit Ledergriff und den Fotos heraus, die Strike aus dem vertrauten, jetzt beklagenswert leeren Haus mitgenommen hatte.

Während der Beerdigung hatte er trotz des unsichtbaren, aber tonnenschweren Gewichts auf sei
ner Brust nicht geweint. Nach dem Tod seiner Frau vor zwei Jahren war sein Onkel zunehmend gebrechlich und verwirrt geworden, dennoch hatte Strike die Allgemeinplätze der zahlreichen Trauernden – »Vielleicht war es so das Beste«, »Er wollte niemandem zur Last fallen«, »Er hätte sich gewünscht, nicht lange zu leiden« – zwar mit einem Nicken quittiert, aber seine Abneigung dagegen nicht verbergen können. Offenbar hatten sie alle vergessen, wer Ted eigentlich gewesen war; nicht der gebückte Greis, der sich einmal auf dem Strand, der ihm einst so vertraut wie seine Westentasche gewesen war, verlaufen hatte, sondern der Held von Strikes Kindheit, sein großes Vorbild. Am nächsten war er den Tränen gekommen, als er mit seinem ältesten Freund Dave Polworth eine willkommene Pause am Tresen gemacht und dieser sein Glas mit kornischem Bier erhoben hatte. »Ted war ein anständiger Kerl«, hatte er gesagt.

Der Begriff »anständiger Kerl« war ein Polworthismus mit vielen Bedeutungen. Ein anständiger Kerl war stark und in der Natur zu Hause, aber auch ein Mann mit Prinzipien. Er verzichtete auf jeglichen Schwulst, verachtete alle Oberflächlichkeit und war von einem ruhigen Selbstvertrauen erfüllt. Er war schwer in Rage zu bringen, aber fest in seinen Überzeugungen. Genau wie Strike war auch Polworth nicht mit einem Erzeuger gesegnet gewesen, den man als »anständigen Kerl« hätte bezeichnen können, und hatte sich daher anderweitig nach einer Vaterfigur umsehen müssen. Gefunden hatten die beiden Jungs eine solche im bewunderns- und nachahmungswürdigen Edward »Ted« Nancar
row, dessen Anerkennung mehr bedeutete als jedes Fleißsternchen des Klassenlehrers und dessen Zurechtweisungen nur noch zu besseren Leistungen und härterer Arbeit anspornten.

Nun blätterte Strike durch die Fotos und hielt beim ältesten inne. Das Schwarz-Weiß-Bild zeigte einen großen, sonnengebräunten, auf herbe Art gut aussehenden Mann mit demselben dunklen, lockigen Haar, das auch Strike hatte. Der Mann stand mit dem Rücken zum Meer und hatte eine riesige Pranke auf die Schulter des kleinen, verkniffen und ängstlich dreinblickenden Ted an seiner Seite gelegt.

Trevik Nancarrow, Strikes kornischer Großvater, war vor der Geburt seines Enkels gestorben, was diesen nach allem, was er über ihn wusste, nicht allzu sehr betrübte. Trevik, ein kräftiger, trinkfester Mann, war nach außen hin ein ordentliches Mitglied der Gemeinde und im häuslichen Rahmen – wenn man seinen Kindern Glauben schenken wollte – ein furchterregender Tyrann gewesen.

Trevik hatte sich allein um die beiden im Abstand von vierzehn Jahren geborenen Kinder kümmern müssen, da seine leidgeprüfte Frau in jungen Jahren gestorben war, als Ted sechzehn und Strikes Mutter gerade einmal zwei Jahre alt waren – genauso alt übrigens wie Rupert Fleetwood, als dessen Eltern von donnernden Schneemassen verschüttet worden waren, wie Strike jetzt auffiel. Treviks Mutter hatte angeboten, die kleine Peggy zu sich zu nehmen, doch mit dem launenhaften, bösartigen Ted, der ganz nach ihrem Sohn kam, hatte sich die alte Frau nicht abgeben wollen: Teenager waren anstrengend, schmutzig und gehörten an die Seite ihres Va
ters, während Peggy, wie die Alte nicht müde wurde zu betonen, ihre Oma liebte und brauchte. Aufopfernd kümmerte sie sich darum, die Kleine mit der dunklen Haarpracht hübsch auszustaffieren.

Viel später hatte Ted Strike einmal anvertraut, dass es, wäre er nach seinem achtzehnten Lebensjahr im Haus seines Vaters geblieben, ganz gewiss zu Mord und Totschlag gekommen wäre, wobei er die Frage nach Täter und Opfer offenließ. Gerettet hatte den jungen Mann das Militär, und da er kein Bedürfnis gehabt hatte, nach St. Mawes zurückzukehren, solange sein Vater noch lebte, hatte er das geliebte Meer und die schroffe Küste seiner Heimat für die Militärpolizei aufgegeben, bis er vom frühen Tod seines Vaters erfuhr. Dann war Ted zurückgekehrt, um das Mädchen zu heiraten, mit dem er sich seit sieben Jahren Briefe geschrieben hatte.

Ted hatte den Fluch des Alkohols und der Gewalt gebrochen, der generationenlang auf den männlichen Vertretern der Familie Nancarrow gelastet hatte. Teds Frau musste seine Fäuste nicht fürchten, und seine Pflegekinder kannten Strenge, aber keine Gewalt. Ted verkörperte in der Familie bislang kaum bekannte Tugenden: Beständigkeit, Nüchternheit und Gerechtigkeit. Peggy hingegen ergriff, sobald sie achtzehn war, die erste Gelegenheit, ihrer drakonischen Großmutter zu entfliehen, indem sie mit einem jungen Schausteller durchbrannte, der mit dem Jahrmarkt nach Truro gekommen war. Sie nannte sich selbst »Leda«, und bis zu ihrem Tod in einem elenden Londoner Loch war das Chaos ihr ständiger Begleiter.

Strike betrachtete Ted und Trevik und wünschte, jener starke, fähige Vernunftmensch, den er gerade 
verloren hatte, wäre heute Abend bei ihm. Selbst als verwirrter und wütender Teenager hatte Strike die Wahrhaftigkeit der Worte seines Onkels erkannt, auch wenn sie ihm noch nicht durch eigene Lebenserfahrung bestätigt worden waren.

»Man kann nicht stolz auf etwas sein, wofür man nicht gekämpft hat«, hatte eine von Teds oft wiederholten Lebensweisheiten gelautet. Strike war bereit, um Robin zu kämpfen, doch in den vergangenen Wochen hatte sich nur wenig Gelegenheit dazu ergeben: Bis sie Kim eingestellt hatten, hatte die Detektei die vielen Fälle personell kaum bewältigen können. Zudem war Strike nicht entgangen, dass Robin nur schlecht mit dem die UHC betreffenden Presserummel umgehen konnte. Sie war schreckhafter und ängstlicher als sonst, hatte aber seinen Vorschlag, sich noch etwas länger freizunehmen, empört zurückgewiesen. Mehrmals hatte er einen Mitarbeiter davon abhalten müssen, Robin fröhlich von einer weiteren Festnahme im UHC-Umfeld zu berichten, in der Annahme, dass sie sich darüber freuen würde.

Strike hatte das Geständnis, das er ihr machen wollte, nun jeden Tag aufs Neue verschoben. Es wäre egoistisch von ihm gewesen, sie in ihrer gegenwärtigen Situation auch noch mit seinen Gefühlen zu belasten. Dann hatte ihn Teds Ableben gezwungen, London zu verlassen, und jetzt verzögerte Robins Krankheit ihr Wiedersehen, während sie Murphy zweifellos tausend Gelegenheiten verschaffte, den fürsorglichen Partner zu spielen.

Noch hatte er nichts Eindeutiges in dieser Richtung gehört, doch ihm schwante, dass Murphy vorhatte, ihr einen Antrag zu machen. Die Beziehung zwischen 
Robin und Murphy schien so innig wie nie zuvor, und die Tatsache, dass sie beide bereits verheiratet gewesen waren, bewies, dass sie dem Konzept der Eheschließung im Allgemeinen nicht abgeneigt waren. Robin war jenseits der dreißig, vielleicht wollte sie sogar Kinder. Dieses Thema war nur ein einziges Mal und lange bevor sie ihren feschen CID-Beamten kennengelernt hatte, zwischen ihr und Strike zur Sprache gekommen. Damals hatte sie sich nicht eindeutig dazu geäußert, aber womöglich glaubte sie ja jetzt, dass nach ihrem letzten großen Fall samt langem und traumatischem Undercover-Einsatz der richtige Moment für eine berufliche Auszeit gekommen sei. Diese Befürchtungen trieben Strike zur Eile. Er musste zur Tat schreiten, bevor Murphy Ringe kaufte oder Robin Elternzeit beantragte.

»Lass niemals zu, dass dir der andere seine Strategie aufzwingt«, hatte Ted Strike einmal eingeschärft, auch wenn es damals nicht um Beziehungen, sondern ums Boxen gegangen war. »Bleib bei deinem Plan und spiel deine Stärken aus.«

Doch was waren in diesem ganz speziellen Fall Strikes Stärken? Die Detektei natürlich, die er und Robin zusammen aufgebaut hatten und die ihr mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ebenso viel bedeutete wie ihm. Es lag in der Natur ihrer Arbeit, dass sie eine Menge Zeit miteinander verbrachten – nur eben seit Kurzem nicht genug. So viele verpasste Gelegenheiten, dachte Strike mit Bedauern: gemeinsame Übernachtungen und Mahlzeiten, lange Autofahrten … und er war in seiner unendlichen Dummheit auch noch stolz darauf gewesen, sich nicht von seinen Gefühlen übermannen zu lassen. Und was 
hatte er davon? Jetzt saß er mit schmerzendem Stumpf allein vor einem so gut wie leeren Glas Bier, während Murphy höchstwahrscheinlich gerade bei Robin war und sich mit Blumen und warmer Suppe bei ihr einschleimte.

Von seinem Gram angeödet, stand Strike auf und machte den Abwasch. Grübeln brachte ihn sowieso nicht weiter: Jetzt war tatkräftiges Handeln gefragt.

Strike war, als würde Edward Nancarrows Geist bei diesem Vorsatz zustimmend nicken, und so legte er nach dem Abwasch die Fotos und die beiden Kopfbedeckungen in den Karton zurück und platzierte nach kurzem Nachdenken Teds Fischtöter auf dem Fensterbrett – das einzige Dekorationsobjekt, das er jemals irgendwo aufgestellt hatte.
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Schwer der graue Himmel spannt


Sich über das flache Land.


Wie ich marschiert’ mit trübem Blick


Kehrt’ ich zur Grübelei zurück.


A. E. Housman


XXXI: Hell Gate, Last Poems

Robin wurde am Sonntagmorgen mit dem Rat entlas
sen, nach Bedarf Paracetamol und Ibuprofen einzunehmen, keinen Sport zu treiben und erst nach drei weiteren Ruhetagen zu normaler Aktivität zurückzukehren. Dass sie weiterhin schlecht schlief, lag nicht an störenden Geräuschen, sondern an dem sich wiederholenden Traum, abermals in der Kiste zu stecken, in die man sie auf der Chapman Farm eine Nacht lang gesperrt hatte. Dieser Albtraum plagte sie schon seit mehreren Monaten, doch sie hatte niemandem davon erzählt, ebenso wenig von der Panik, die sie völlig unvorbereitet, aber hauptsächlich in überfüllten, engen Räumen überkam, oder dass sie beim Schlafen die Nachttischlampe eingeschaltet ließ, wenn Murphy nicht bei ihr war. Robin wusste genau: Wenn sie jemandem ihre psychischen Probleme offenbarte, würde man ihr raten, sich einen anderen Job zu suchen. Strike hatte ihr ein-, zweimal vorgeschlagen, nach der monatelangen, anstrengenden Undercover-Ermittlung etwas länger freizunehmen, aber Robin wollte keinen Urlaub. Sie brauchte etwas zu tun, wollte sich in eine Ermittlung verbeißen, ihren rastlosen Geist mit den Problemen anderer Menschen beschäftigen.

Im Taxi auf dem Weg zu ihrer Wohnung spürte sie einen pulsierenden Schmerz in der rechten Seite, den die Medikamente gedämpft, aber nicht ganz zum Verschwinden gebracht hatten. Obwohl sie Murphy – der schwer mit der Gangschießerei beschäftigt war – versichert hatte, allein zurechtzukommen, war Robin ständig den Tränen nahe und deshalb wütend auf sich selbst. Reiß dich zusammen. Das war noch gar nichts. Schau dir Strike an, dem hat es das halbe Bein weggerissen. Wenn du erst mal zu Hause bist, wird es 
schon werden.

Doch sie war kaum zehn Minuten in ihrer Wohnung, als der Mann, der über ihr wohnte, wie üblich die Musik in voller Lautstärke aufdrehte. Die Schmerzen und die Erschöpfung waren zu groß, um nach oben zu gehen und ihn zu bitten, sie etwas leiser zu machen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den wummernden Bass zu ertragen, und der Drang zu weinen wurde immer stärker. Um ihn zu bezwingen, holte sie ihren Laptop, doch als sie ihn gerade aufgeklappt hatte, rief ihre Mutter an.

Robin wappnete sich innerlich und nahm das Gespräch entgegen.

»Hi, Mum. Tut mir leid, dass ich dich gestern nicht mehr zurückgerufen habe«, sagte sie, bevor Linda sich danach erkundigen konnte. »Ich hatte zu tun.«

»Das dachte ich mir schon«, sagte ihre Mutter mit leicht belegter Stimme.

»Alles in Ordnung?«

»Ich wollte dir nur sagen … wir mussten Rowntree einschläfern lassen.«

»Oh nein«, sagte Robin. »Ach Mum, das tut mir so leid.«

Robin hatte den alten schokoladenbraunen Labrador der Familie geliebt. Sie spürte, wie ihr die noch unvergossenen Tränen der letzten Tage in den Augen brannten. Ihre Mutter hingegen weinte ganz hemmungslos.

»Es ging nicht anders«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Seine Leber … da war nichts mehr zu machen. Wir wollten ihn … nicht lange leiden lassen.«

»Ja, natürlich«, sagte Robin. »Aber ich werde ihn vermissen. Wie geht es Dad?«




»Er will einen neuen … er sieht sich schon im Internet nach Welpen um. Ich weiß nicht so recht … mit einem Hund geht man so eine große Verpflichtung ein … und einen zweiten Rowntree wird es sowieso nicht geben …«

Sie unterhielten sich noch weitere zwanzig Minuten, ohne dass Robin eines ihrer Probleme erwähnte. Sobald ihre Mutter aufgelegt hatte, wandte sich Robin wieder dem Laptop zu, nun doppelt so entschlossen, sich irgendwie abzulenken.

Sie gab »Mord Tresorraum Silbergeschäft« ein und fing an zu scrollen.

Schnell erkannte sie, dass die Berichterstattung über den Mord in vier verschiedenen Phasen während eines Sommermonats erfolgt war, den sie, völlig abgeschnitten von der Außenwelt, auf der Chapman Farm verbracht hatte.

Unmittelbar nach der Auffindung von William Wrights Leiche hatten die Worte »nackt«, »verstümmelt«, »zerstückelt« und »Freimaurer« ihren Weg in Hunderte reißerische Schlagzeilen gefunden. Einem Artikel entnahm Robin, dass der hand- und augenlose Leichnam vom Besitzer des Silbergeschäfts, einem gewissen Kenneth Ramsay, entdeckt worden war.

»Wie Sie sich vorstellen können, war das ein fürchterlicher Schock für mich. Ich dachte wirklich, ich bekomme auf der Stelle einen Herzinfarkt. Die Leiche lag am Boden, und das Murdoch-Silber war komplett verschwunden. Wir wissen nicht, wie das geschehen konnte. Wright hatte weder Schlüssel noch Zugangscodes. Er hätte sich unmöglich nachts Zutritt zum Geschäft und erst recht nicht zum Tresorraum verschaffen können.«




Um herauszufinden, was das »Murdoch-Silber« war, klickte Robin auf einen weiteren Artikel.

Aus dem Tresorraum, in dem sich der Mord an William Wright ereignete, wurden erst kürzlich bei einer Auktion erworbene freimaurerische Objekte von unschätzbarem Wert entwendet. Die Objekte waren Teil der Sammlung des Abenteurers und Freimaurers A. H. Murdoch, der 1827 die zweitgrößte Silbermine Perus entdeckt hatte. Der aus Schottland stammende Murdoch war Besitzer der weltweit größten und bedeutendsten Sammlung freimaurerischer Objekte. Einige der Stücke ließ er mit Silber aus der eigenen Mine fertigen, andere erwarb er im Laufe vieler Jahre, darunter auch den Zeremoniendolch von John Skene, dem ersten Freimaurer, der nach Amerika ausgewandert war.

In den Artikeln wurde nicht direkt behauptet, dass William Wrights Ermordung Teil eines freimaurerischen Komplotts sei, doch viele deuteten diese Möglichkeit zumindest an.

Der Mord geschah im Schatten der imposanten Freemasons’ Hall, dem Treffpunkt von über tausend Freimaurerlogen …

Für jene, die die verschwiegene »Tempelarbeit« der Freimaurerei betreiben, ist das Murdoch-Silber von großer Bedeutung …

Die nächste Berichterstattungsphase wurde durch die Entdeckung eingeleitet, dass es die Person namens William Wright niemals gegeben hatte, sondern dass 
es sich um eine Fake-Identität handelte und sowohl sein Lebenslauf als auch gewisse persönliche Details reine Erfindung waren. Nun schien es nur noch wahrscheinlicher, dass die Freimaurer ihre Hand im Spiel hatten.

»FREIMAURER-MORD«: 

WER WAR DAS VERSTÜMMELTE OPFER?

Die Polizei bittet weiterhin um Hinweise bezüglich des Mannes, der sich als »William Wright« aus Doncaster ausgegeben hatte und dessen nackter und verstümmelter Leichnam im Tresorraum eines freimaurerischen Silbergeschäfts gefunden wurde … zu den bekanntesten Freimaurern mit dem Namen Wright gehören der Mikrobiologe Sir Almroth Wright und der Schriftsteller Dudley Wright …

Man hatte den Medien die pixeligen Aufnahmen der in den Räumen von Ramsay Silver installierten Sicherheitskameras zur Verfügung gestellt. Diese waren allerdings von so schlechter Qualität, dass es sich bei Wright um beinahe jeden bärtigen Mann mit Brille hätte handeln können. Das hervorstechendste Merkmal war sein Körperbau: Wright war nicht besonders groß, aber wohlproportioniert und hatte breite Schultern. Die undeutlichen Aufnahmen hatten noch weiter zur geheimnisvollen Aura beigetragen, die den Mord umgab. Während dieser zweiten Phase der Berichterstattung gab die Polizei bekannt, dass sie über eine Vielzahl von Hinweisen auf Wrights mögliche Identität verfüge und jedem einzelnen nachgehe.




Die nächste und bei Weitem interessanteste Phase wurde durch die polizeiliche Freigabe weiterer Fotos eingeleitet. Diesmal handelte es sich um Standbilder der Überwachungskameras im Umkreis von Ramsay Silver. Sie zeigten William Wright und drei weitere Männer, wie sie sich in der Nacht des achtzehnten Juni dem Silbergeschäft näherten. Dieses Bildmaterial war ebenfalls recht undeutlich, dennoch war definitiv ein kleiner, bärtiger Mann darauf zu erkennen. Die Regenbogenpresse geriet in fiebrige Aufregung, und die seriöseren Blätter wiesen zwar darauf hin, den immer wilderen Geschichten über einen freimaurerischen Ritualmord mit angemessener Skepsis zu begegnen, widmeten diesen Spekulationen dennoch zahlreiche Absätze.

Einige Online-Spürnasen wiesen natürlich umgehend darauf hin, dass der Mord an »William Wright« merkwürdige Parallelen zur Legende von »Hiram Abiff« aufweisen würde, jenem Großmeister der Freimaurerei, der der Legende nach mit dem Bau von Salomos Tempel einschließlich eines geheimen Tresorraums für die Bundeslade betraut wurde und ein geheimes Wort kannte, das als Symbol der göttlichen Weisheit galt. Drei seiner Baumeistergesellen mit Namen Jubela, Jubelo und Jubelum wollten dieses Wort in Erfahrung bringen und drohten Abiff, der es jedoch nicht verriet und deshalb im Tempel mit denjenigen drei Werkzeugen ermordet wurde, die den Freimaurern heilig sind: Winkelmaß, Lineal und Hammer. Reich verzierte Exemplare dieser Gegenstände wurden aus dem Tresorraum von Ramsay Silver entwendet, in dem Wrights Leichnam lag.




Robin überflog die frenetischen Kommentare der Leser, von denen einige beim Mordfall William Wright noch weitere Spuren der Freimaurer entdeckt zu haben glaubten.

Das Abtrennen der Hände ist ein Verweis auf die körperlosen Mysterienhände, mit denen sich der Tempel der Weisheit öffnen lässt. 

Das umgebende Silber könnte auf eine im Dritten Grad bedeutsame Bibelstelle Bezug nehmen: »Ehe denn der silberne Strick wegkomme.«

Angeblich wurde der Buchstabe G in Wrights Rücken geritzt – eine deutliche Anspielung auf den einzigen bekannten Buchstaben von Hirams Geheimwort.

In Phase vier schließlich folgte die enttäuschende Antiklimax, als die Polizei bekannt gab, dass es sich bei »William Wright« um den achtundzwanzigjährigen Jason Knowles aus Haringey handelte. Knowles war 2010 für einen Banküberfall in Lewes zu sechs Jahren Haft verurteilt worden. Das Polizeifoto zeigte einen breitschultrigen, stiernackigen und muskulösen Mann mit schmalem, von Sommersprossen übersätem Gesicht und etwas manischem Blick.

Die Times zog folgendes Fazit:

»Angesichts der in den sozialen Medien allgegenwärtigen und von gewissen Teilen der Presse noch befeuerten Spekulationen über einen sogenannten Freimaurer-Ritualmord ist festzustellen: Es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass Knowles’ Ermordung auf irgendeine Weise 
mit der Freimaurerei zu tun hat, von ihr inspiriert ist oder gar von Freimaurern begangen wurde. Auch die Nähe des Tatorts zur Vereinigten Großloge hat für den Fall keine Bedeutung«, sagte der leitende Ermittler DCI Malcolm Truman. »Wir sind uns so gut wie sicher, dass Knowles und sein oder seine Mörder allein zum Zweck der finanziellen Bereicherung gehandelt haben, und bitten weiterhin den Mord oder die aus dem Tresorraum von Ramsay Silver entwendeten Gegenstände betreffend um Hinweise aus der Bevölkerung.«

Robin war nicht überrascht, dass sich diejenigen, die nach wie vor an eine absichtliche Nachstellung des Mordes an Hiram Abiff glaubten, durch diese die Erwartungen dämpfende Nachricht nicht beirren ließen.


Shaun Coolidge

Der Typ wurde ermordet, als er Freimaurer-Kultobjekte aus einem Freimaurerladen gleich neben der Vereinigten Großloge von England klauen wollte, aber klar, mit Freimaurerei hat das nichts zu tun … 


→ Peter Mikkelsen

und wenn du irgendwann in der Gemüseabteilung von Tesco ermordet wirst, dann war’s eine Salatgurke


→ Floozy Soozy

hahahahaha


→ 
Debbie Palser

lol


Dieser Kommentar wurde entfernt, da er gegen unsere Community-Regeln verstößt.


Jane Burnett




Was soll der ganze Blödsinn mit Freimaurern, das war ein stinknormaler Einbruch!


→ 
SkankyDoodle

bei welchem stinknormalen Einbruch sticht man denn seinem Komplizen die Augen aus, hackt ihm die Hände ab und lässt ihn dann am Tatort liegen? Warum wurde nur Freimaurerkram geklaut und sonst nichts und warum war die Leiche nackt und sah aus wie das Opfer eines Ritualmords?


→ 
Jane Burnett

Sowohl mein Vater als auch mein Ehemann sind Freimaurer, und ich kann euch versichern, dass es da keine Ritualmorde gibt! Die Freimaurer sammeln jedes Jahr Spenden in Millionenhöhe für wohltätige Zwecke und werden trotzdem von so Ignoranten wie dir stigmatisiert.


Dieser Kommentar wurde entfernt, da er gegen unsere Community-Regeln verstößt.


Jeff Grayling

Die Sicherheitsmaßnahmen in dem Laden müssen ja wohl unter aller S** gewesen sein, wenn der Typ den Tresor aufkriegt, obwohl er erst seit 2 Wochen dort gearbeitet hat


→ 
Paul Everleigh

Genau das hab ich auch gedacht. Entweder war die Sicherheit zu lax oder das war ein Insider-Job


Starbanger

Der Moderator hat jetzt zum ZWEITEN Mal einen Betrag von mir gelöscht!!! Hier ist doch was faul!!! Der ermittelnde Beamte Malcolm TRUMAN ist Freimaurer und Mitglied der Winston-Churchill-Loge 7502 in Holborn!!!!!




Robins Telefon klingelte, doch es war nicht – wie erhofft – Strike, sondern Kim Cochran. »Hi«, sagte Kim knapp, und es klang, als säße sie im Auto. »Nur eine ganz kurze Frage: Als du Plug am Freitag verloren hast, hat es da so ausgesehen, als wollte er zum Zug? Oder vielleicht jemanden treffen?«

»Schon möglich«, sagte Robin. Als sie nach der Operation das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war sie so geistesgegenwärtig gewesen, Kim eine Nachricht zu schreiben und darin zu behaupten, Plug in der Menge mit einem anderen Mann verwechselt zu haben. »Als ich ihn verloren habe, ging er gerade in Richtung Caffè Nero.«

»Wie kann man Plug denn mit einem anderen verwechseln? Das ist doch unmöglich«, sagte Kim und lachte kurz auf.

»Da war die Hölle los«, sagte Robin.

»Offenbar. Ich frage nur, weil ich gestern gesehen habe, wie er einem Typen in der Station Tufnell Park einen Haufen Scheine gegeben hat«, sagte Kim. »Gerade fahre ich auf der A12 hinter ihm her. Strike hat mich gebeten, heute Vormittag deine Schicht zu übernehmen.«

»Alles klar«, sagte Robin. »Danke, dass du für mich einspringst«, fügte sie nicht ohne Überwindung hinzu.

»Der Arme ist richtig deprimiert.«

»Wer?«

»Strike. Wegen Cornwall. Er hat mir alles erzählt.«

»Ach so«, sagte Robin. »Aha.«

»Okay, jetzt weiß ich ja, was in der Victoria Station los war«, sagte Kim. »Dann nimm mal schön brav weiter deinen Hustensaft.«

Sie legte auf. Robin starrte das Handy mit zu Schlit
zen verengten Augen an.

Seit Kim für sie tätig war, versuchte Robin sich einzureden, dass sie einen guten Fang gemacht hatten. Kim leistete vorbildliche Arbeit und hatte erstklassige Kontakte zur Polizei, da sie, bevor sie in den Privatsektor gewechselt hatte, acht Jahre lang bei der Met gewesen war. Doch je mehr Robin mit Kim zu tun hatte, desto weniger konnte sie sie leiden, was hauptsächlich daran lag, dass sie die beiden Personen, deren Namen auf der Tür zur Detektei zu lesen waren, erkennbar unterschiedlich behandelte. Kim lachte lauter und länger als alle anderen über Strikes Scherze und schien jede seiner Ideen und Meinungsäußerungen für Geistesblitze und Geniestreiche zu halten. Robin begegnete sie sachlich, fast herablassend, und sie hatte bereits eine scherzhafte Bemerkung darüber gemacht, dass alle Teammitglieder außer Robin bei Polizei oder Militär gewesen waren, und angedeutet, dass Robins hauptsächlicher Beitrag zu den Ermittlungen darin bestand, mit einem CID-Beamten ins Bett zu steigen. Als Barclay sich im Gegenzug bei ihr erkundigt hatte, wann sie »zum letzten Mal eine ganze verdammte Sekte plattgemacht« habe, hatte sie laut gelacht (»War doch nur ein Scherz!«).

Robin stellte den Laptop beiseite und ging in die Küche. Sie wollte nicht über Kim Cochran nachdenken, doch während sie sich Tee und Toast machte (weil sie sich dafür weder nach den Tellern strecken oder nach den Töpfen bücken musste), kehrten ihre widerspenstigen Gedanken zu einem Vorfall zurück, der ihr eigentlich gar keine Bauchschmerzen hätte bereiten dürfen: nämlich dass sich Kim bei Midge (von der es Robin wiederum wusste) über Strikes Beziehungssta
tus erkundigt hatte.

Wenn sich eine Frau mehrere Jahre lang fragt, ob sie in den Mann verliebt ist, den sie für ihren besten Freund hält; wenn sie eine Ehe und finanzielle Sicherheit für das Unternehmen aufgibt, das beide zusammen aufgebaut haben; wenn sie – nachdem sie herausgefunden hat, dass dieser beste Freund heimlich mit einer anderen schläft – sich eingestehen muss, tatsächlich in ihn verliebt zu sein – dann bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich so schnell und schmerzlos wie möglich zu entlieben, und dies hatte Robin mit allen Mitteln versucht. Anders als Strike hatte sie nicht vor, den Rest ihres Lebens in völliger Monotonie, unterbrochen nur von einer Reihe kurzlebiger Affären, allein in einer spartanischen Dachwohnung zu verbringen, weshalb sie dem Drängen ihrer gemeinsamen Freundin Ilsa Herbert nachgegeben und einem Date mit Ryan Murphy zugestimmt hatte.

Über ein Jahr nach jener ersten Verabredung glaubte Robin wirklich – nein, sie wusste es –, dass sie Murphy liebte. Die erschütternden Ereignisse der letzten Tage hatten sie natürlich aus dem Gleichgewicht gebracht, doch das würde vorübergehen. Murphy war nett, intelligent und sah ausgesprochen gut aus. Andererseits hatte Strike in einem Gespräch vor zwei Monaten eine gewisse Andeutung fallen lassen …

Robin stand neben dem Toaster und hielt sich davon ab, dieses Gespräch noch einmal zu analysieren. Für weitere Komplikationen, Stress oder Schmerz war kein Platz in ihrem Leben. Sie war mit Murphy zusammen, und Strike konnte tun und lassen, was er wollte. Und wenn er empfänglich für Kims Annä
herungsversuche war (»Der Arme ist richtig deprimiert, er hat mir alles erzählt«), dann war er ob seines schlechten Geschmacks zu bedauern, mehr aber auch nicht.

Robin trug Tee und Toast zu ihrem Laptop zurück. »Stitches« von Shawn Mendes plärrte durch die Wohnzimmerdecke. Als sie sich setzte, klingelte wieder das Telefon. Diesmal war es Strike.

»Hi«, sagte er. »Wie geht’s?«

»Etwas besser«, sagte Robin. »Und dir?«

»Gut. Ich sitze im BMW und beschatte Arschlochs Ex-Frau dabei, wie sie mit einer anderen Frau zu Mittag isst.«

»Du sollst doch nicht mehr Arschloch zu ihm sagen«, ermahnte ihn Robin halb amüsiert, halb genervt. »Vor allem nicht in der Öffentlichkeit. Pat hat vorgeschlagen, ihn ›Mr. A‹ zu nennen.«

»Pat muss ja auch keinen wöchentlichen Lagebericht bei ihm abliefern«, sagte Strike.

Bei besagtem Klienten handelte es sich um einen südafrikanischen Cricketspieler, der glaubte, dass seine Ex-Frau eine Affäre mit einem bereits verheirateten Boulevardjournalisten hatte und dass dies die Häufung wenig schmeichelhafter, wenn auch der Wahrheit entsprechender Berichte aus der Vergangenheit des Sportlers in der Zeitung ebenjenes Journalisten erklärte. Zufälligerweise kannte Strike den Schreiberling: Er hieß Dominic Culpepper. Damals, als die Detektei noch nicht in der Position gewesen war, sich seine Klienten auszusuchen, hatte sie gelegentlich für ihn gearbeitet.

»Ich wollte noch mal über den Mullins-Fall mit dir reden, wenn es gerade passt«, sagte Strike.




»Klar, schieß los.«

»Ich habe jeden einzelnen meiner Polizeikontakte – Wardle, Layborn, sogar Anstis – zu der Leiche im Tresorraum befragt, leider völlig ergebnislos. Keiner hatte auch nur peripher mit dem Fall zu tun oder kennt jemanden, der damit betraut war. Könntest du es vielleicht mal bei Vanessa Ekwensi versuchen?«

»Könnte ich schon, aber die ist in Elternzeit.«

»Mist«, sagte Strike. »Dann frage ich mal Kim, ob ihr jemand einfällt.«

»Und ich frage Ryan«, schlug Robin vor. »Allerdings steckt der gerade bis über beide Ohren in Arbeit«, fügte sie hinzu, als keine Reaktion von Strike kam. »Er ist mit der Gangschießerei betraut, bei der es diese beiden Brüder erwischt hat.«

»Schlimme Sache«, sagte Strike ohne viel Mitgefühl. »Tja, solange uns kein befreundeter Polizist Insiderinformationen zuspielt, kommen wir nicht weiter. Ohne die Ergebnisse der Forensik können wir Decima nicht hundertprozentig versichern, dass es nicht Fleetwood war.«

»Ich rede mit Ryan«, sagte Robin.

»Ich habe einen Freund von Fleetwood angerufen, einen gewissen Albie Simpson-White«, sagte Strike. »Er ist Kellner im Dino’s, dem Club von Decimas Vater. Leider steht er für ein Gespräch ›nicht zur Verfügung‹.«

»Dino’s?«, fragte Robin. »Das ist doch dieser Privatclub mit angeschlossenem Restaurant, oder?«

»Genau der.«

»Ich wollte Mum zu ihrem Sechzigsten dorthin ausführen, aber der Durchschnittspreis für ein Mittagsmenü beträgt vierhundert Pfund.«




»Vierhundert? Für ein Mittagessen?«

»Das Lokal hat drei Michelin-Sterne.«

»Scheiße, bei vierhundert verdammten Pfund für ein Mittagessen sollten zumindest der Tisch und die Stühle inbegriffen sein.«

Robin lachte, verstummte aber sofort wieder, weil es wehtat.

»Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es in Cornwall war.«

»Was? Ach so. Du kannst es dir ja denken«, sagte Strike. »Lucy hat nonstop geheult und mehr oder weniger Teds komplette Einrichtung mit zu sich nach Bromley genommen. Da wird sich Greg sicher drüber freuen. Bei der Trauerfeier waren eine Menge Leute. Ich wünschte nur … Fuck, ich muss los, Mrs. A setzt sich in Bewegung.«

Strike legte auf, ohne dass Robin erfuhr, was er sich nur wünschte.

Mangels Ablenkung wurde die Besorgnis, die sie seit dem Arztgespräch zu unterdrücken versuchte, wieder stärker. Sie starrte eine weitere Minute lang den Namen der Freimaurerloge an, bei der DCI Truman angeblich Mitglied war. Dann klickte sie in das Suchfeld am oberen Rand des Bildschirms und gab widerwillig »Eizellen einfrieren« ein.
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Der traurigste Anblick auf Erden ist wohl der des ver
schwenderischen Müßiggängers …


… eines unzuverlässigen Verwalters, der veruntreut, was Gott ihm anvertraut hat …


Albert Pike

Morals and Dogma of the Ancient and 
Accepted Scottish Rite of Freemasonry

Die Ex-Frau des Cricketspielers, der von Strike »Arschloch« und von Pat »Mr. A« genannt wurde, fuhr in Richtung ihrer Wohnung in Chelsea. Obwohl sich ihr soziales Umfeld mit dem von Dominic Culpepper überlappte, wies bisher nichts darauf hin, dass sie mehr als flüchtige Bekannte waren. Strike hatte dem Cricketspieler ans Herz gelegt, sich auch unter seinen anderen Bekannten nach demjenigen umzusehen, der sein Privatleben an Dominic Culpeppers Zeitung durchstach, aber Arschloch – der »seinem Namen alle Ehre« machte, wie es Barclay ausdrückte – hatte über diesen Rat lediglich die Nase gerümpft und darauf bestanden, dass die Beschattung seiner Ex-Frau fortgesetzt wurde.

Strike fuhr im schwächer werdenden Sonnenlicht zum Glebe Place, wo das attraktive Ex-Model ihren S-Klasse-Mercedes abstellte und das Stadthaus betrat, das sie bei der Scheidung zugesprochen bekommen hatte. Strike parkte den BMW so, dass er die Haustür der Frau im Blick hatte. Da er davon ausging, dass sie sich zumindest umziehen würde, bevor sie das Haus wieder verließ, nutzte er die Gunst des Augenblicks, nahm das Handy heraus und suchte nach der Num
mer von Rupert Fleetwoods in Zürich lebender Tante Anjelica, die Decima ihm genannt hatte.

Das auf dem europäischen Festland gebräuchliche, lange Freizeichen gellte in seinen Ohren, dann war eine Stimme mit vornehmem Akzent zu vernehmen.

»Wallner.«

»Mrs. Anjelica Wallner?«

»Am Apparat.«

»Hier spricht Cormoran Strike, ich bin Privatdetektiv. Ich habe Ihre Nummer von …«

»Was sind Sie? Was haben Sie gesagt?«

Er kam gerade noch dazu, das Wort »Privatdetektiv« zu wiederholen, als es am anderen Ende der Leitung zu einem explosionsartigen Ausbruch der Empörung kam.

»Was soll das? Was soll das? Ist das wieder diese verdammte Decima, oder wie sie heißt?«

»Ich wollte Ihnen zu Ihrem Neffen Rup…«

»Das ist unzumutbar! Erst die Polizei und dann Sie!«

»Haben Sie mit der Polizei …«

»Mir irgendwelche Leute auf den Hals zu hetzen! Wofür hält sie sich?«

»Meines Wissens nach für die Lebensgefährtin Ihres Neffen«, sagte Strike.

»Ich weiß, wer sie ist! Das habe ich nachgeprüft!«, sagte Ruperts Tante. »Was hat er sich nur dabei gedacht, sich mit der Tochter dieses grässlichen Kerls einzulassen …«

»Sie können Dino Longcaster wohl nicht besonders leiden?«

»Ob ich ihn leiden kann oder nicht, spielt keine Rolle! Sie ist alt genug, um seine Mutter zu sein!«




»Eigentli…«

»Er war hinter ihrem Geld her, und wahrscheinlich hat sie ihm nicht genug gegeben, deshalb hat er sie verlassen. Richten Sie ihr das aus! Richten Sie ihr das von mir aus!«, schrie Mrs. Wallner, geborene Fleetwood. »Er will sich nur ein schönes Leben machen! Hat keine Lust auf Arbeit!«

»Decima zufolge haben Sie gesagt, Rupert sei in New …«

»Er ist in New York! Ich habe ihm gesagt, dass er sich eine richtige Arbeit suchen soll, und das hat er getan! War auch höchste Zeit. Er ist ein erwachsener Mann und hat seine Probleme gefälligst selbst zu lösen!«

»Sie haben nicht zufällig die Kontaktda…«

»Wenn er ihr die nicht gegeben hat, dann hatte er ja wohl einen Grund dafür!«

»Aber Sie sind sich sicher, dass er sich in Amerika aufhält? Haben Sie seit dem fünfundzwanzigsten M…«

»Ob ich von ihm gehört habe oder nicht, geht Sie gar nichts an! Unerhört, dass sie irgendwelche Leute losschickt, um mich zu belästigen. Unerhört!«

»Decima macht sich Sorgen um Rupert, und sie möchte sich vergewissern, dass er …«

»Die Polizei hat sich mit seinem Aufenthaltsort zufriedengegeben, also wäre ich Miss Longcaster sehr verbunden, wenn sie mich nicht länger belästigen würde. Meine Telefonnummer weiterzugeben!«

»Machen Sie sich keine Sorgen um Rupert?«

»Warum sollte ich? Warum sollte ich?«

»Offenbar wurde er vor seinem Verschwinden bedroht«, sagte Strike.




»Wenn er mit Drogen zu tun hat, hält sich mein Mitleid in Grenzen! Damit habe ich nicht das Geringste zu tun. ›Ich werde dir kein Geld leihen, also frag erst gar nicht‹, habe ich zu ihm gesagt. ›Frag erst gar nicht!‹«

»Rupert hat Sie demnach um finanzielle Unterstützung gebeten?«

»Wie käme ich dazu, seine Drogenschulden zu bezahlen? Bin ich Krösus?«

»Sie wussten, dass man ihn bedroht hat?«

»Gut möglich, dass er bedroht wurde! Er sollte sich seine Freunde eben besser aussuchen, oder nicht?«

»Soweit Sie wissen …«

»Mehr habe ich nicht zu sagen! Guten Tag.«

Das Gespräch brach ab.
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Strebst du, durch deine Zuneigung mich aufzumuntern, Musst du von solchem Trübsinn schweigen.


Robert Browning

Paracelsus

An diesem Abend um acht Uhr klingelte es an Robins Tür.

»Hi«, drang Murphys Stimme aus der Gegensprechanlage. »Ich hab Fish and Chips mitgebracht.«




»Oh, großartig! Ich bin am Verhungern«, sagte Robin und ließ ihn ins Haus.

»Verdammte Scheiße«, lauteten Murphys erste Worte, nachdem er über die Schwelle getreten und Robin einen Begrüßungskuss gegeben hatte. Er warf einen bösen Blick zur Decke hinauf, durch die nach wie vor die Musik des Nachbarn dröhnte. »Soll ich mal raufgehen und ihm sagen, dass er das bleiben lassen soll?«

»Das hat doch keinen Sinn«, sagte Robin. »Er macht zwanzig Minuten lang leiser und dann wieder lauter. Ganz allmählich, als ob es die Leute dann nicht merken würden.«

»Blöder Arsch … setz dich. Wir brauchen nur Besteck, was zu trinken hab ich auch dabei.«

»Ryan, das war sehr nett von dir. Vielen Dank«, sagte Robin, als sie fünf Minuten später ihre Fish and Chips auf dem Schoß balancierten. Auf dem Beistelltisch standen eine Dose alkoholfreies Bier und eine Cola Light. »Was macht die Arbeit?«

»Das Übliche«, sagte Murphy, der ganz offensichtlich keine Lust hatte, die Gangschießerei in all ihrer Komplexität darzulegen. »Wie geht’s dir?«

»Schon viel besser«, sagte sie in der Hoffnung, dass sie irgendwann selbst daran glaubte, wenn sie es nur oft genug wiederholte.

»Hör mal«, sagte Robin, nachdem sie fünf Minuten lang schweigend gegessen hatten, »weißt du was über einen Mord, der begangen wurde, als ich auf der Chapman Farm war? Der mit den Freimaurern?«

»Was, die Leiche in dem Silbergeschäft?«

»Genau.«

»Ja, da wurde einer der Räuber kaltgemacht«, sagte 
Murphy mit dem Mund voll Kabeljau und schluckte. »Alternativ gab es noch die Theorie, dass der Inhaber des Ladens einen Strichjungen getötet und die Leiche in den Tresorraum gebracht hat, weil er in seiner Panik nicht wusste, wohin damit.«

»War das ernst gemeint?«, fragte Robin, deren Hand mit einer Fritte auf halbem Weg zum Mund erstarrte.

»Wahrscheinlich nur ein Scherz. Du weißt ja, wie das ist. Der Tote war nackt und hatte Selbstbräuner benutzt.«

»Kennst du jemanden, der in dem Fall ermittelt hat?«

»Ja, wieso?«

»Strike hat sich gestern mit einer Frau unterhalten, die davon überzeugt ist, dass der Mann im Tresorraum in Wahrheit ihr Lebensgefährte war.«

»Steht sie denn auf Bankräuber?«

»Wohl kaum, sie kommt aus gutem Haus. Ihr Freund war Kellner – in einem Toprestaurant wohlgemerkt. Wir versuchen herauszufinden, ob jemals zweifelsfrei nachgewiesen wurde, dass der Tote tatsächlich der Bankräuber war.«

»Soweit ich weiß, waren alle mit der Identifikation zufrieden«, sagte Murphy.

»Hundertprozentig zufrieden?«

»Keine Ahnung«, sagte Murphy. »Wieso? Will Strike die Met wieder mal dumm dastehen lassen?«

»Was?«

Murphy griff nach seinem alkoholfreien Bier und nahm einen Schluck.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass Köpfe rollen, wenn Strike sich einmischt.«

»Wen meinst du denn damit?«, fragte Robin spitz. 
»Roy Carver? Strike hat ihm des Rätsels Lösung förmlich auf dem Silbertablett serviert, aber er wollte ja nicht zuhören. Und wenn du der Detektei den Vorwurf machst, dass sie Fälle knackt, wo die Polizei versagt hat, dann kannst du mir das ebenfalls vorwerfen.«

Murphy vertilgte mehrere Fritten, bevor er antwortete. »Die Kollegen, die Strike Informationen zustecken, haben auf der Arbeit nicht mehr viele Freunde, das kann ich dir sagen. Eric Wardle sollte sich das auch hinter die Ohren schreiben, bevor er sich das nächste Mal zum Curry einladen lässt.«

»Wardle hat im Gegenzug jede Menge Material erhalten«, sagte Robin. »Das Ganze ist nämlich ein Geben und Nehmen, verstehst du?«

Sie verzichtete auf den Hinweis, dass Strike erst vor ein paar Monaten Murphy die Lorbeeren für die Verhaftung eines Mörders hatte einstreichen lassen und dass die Detektei ihm in einem anderen Fall wertvolle Hinweise geliefert hatte. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Murphys Groll auf die Detektei zusätzlich dadurch geschürt wurde, dass in den Medien weiterhin intensiv sowohl über die erfolgreiche Infiltrierung der UHC als auch über seine bislang erfolglosen Versuche berichtet wurde, denjenigen dingfest zu machen, der auf die beiden Jungen geschossen hatte.

Wieder aßen sie mehrere Minuten lang schweigend weiter. Bis auf den dröhnenden Bass von oben war nichts zu hören.

»Entschuldige«, sagte Murphy plötzlich. »Dass die Presse so über uns herzieht, macht mir ziemlich zu schaffen.« Er leerte die Bierdose. »Hat sich diese Cochran gut bei euch eingelebt?«, fragte er.




»Ja«, sagte Robin. Zu gut.

»Bei uns hatte sie ja einen ziemlichen Ruf.«

Robin war nicht in Stimmung für Lobeshymnen auf Kims Ermittlerfähigkeiten, deshalb wechselte sie das Thema und sprach über die jüngsten Verlautbarungen des designierten Präsidenten Trump, der sich offenbar noch nicht entschieden hatte, ob er seine geschlagene Konkurrentin Hillary Clinton ins Gefängnis werfen lassen sollte oder nicht. Ein Gutes hatte Trumps überraschender Wahlsieg, dachte Robin: Man hatte stets Gesprächsstoff, wenn man andere, heiklere Themen vermeiden wollte.

Nach dem Essen brachte Murphy das Besteck in die Küche, befahl Robin, sich nicht von der Stelle zu rühren, machte den Abwasch und kam mit Kaffee zurück. Als er sich wieder setzte, machte er eine so zaghafte Miene, dass Robin eine düstere Vorahnung beschlich.

»Also … wie geht es dir mit …«

»Viel besser, wie gesagt. Am Mittwoch kann ich auf jeden Fall wieder arbeiten gehen.«

»Ich meinte nicht vom Körperlichen her.«

Robin wusste genau, was Murphy gemeint hatte. »Na ja, ich bin froh, dass ich aus dem Krankenhaus raus bin … Meine Mum hat übrigens angerufen. Sie mussten Rowntree einschläfern lassen. Seine Leber hat nicht mehr mitgemacht.«

»Oh, Scheiße«, sagte Murphy. »Das tut mir leid.«

Robin, die Rowntrees Ende allein deshalb erwähnt hatte, um das Thema zu wechseln, fehlten plötzlich die Worte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie befürchtete, in Tränen auszubrechen – nicht zuletzt, weil sich Murphy ganz eindeutig nicht von dem ablenken ließ, worüber er zu sprechen gedachte.




»Wollen wir nicht darüber reden?«, fragte er.

»Worüber?«, brachte Robin mit Mühe heraus.

»Über das, was der Arzt gesagt hat.«

»Ich habe wieder mit der Pille angefangen, weißt du doch.«

»Nein, ich meine das Einfrieren der Eizellen.«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, sagte Robin.

»Findest du nicht, dass das eine gute Idee wäre? Um auf der sicheren Seite zu sein?«

»Auf der sicheren Seite?« Robins Stimme nahm einen scharfen Ton an. »Ich habe nachgesehen, was da alles dazugehört. Man wird mit Hormonen vollgepumpt und kriegt eine Vollnarkose, und es kann sein, dass man den Eingriff mehrmals wiederholen muss, wenn die Eier nicht ausreichen oder nicht lebensfähig sind.«

»Warum sollten sie denn nicht lebensfähig sein? Du bist doch erst zweiunddreißig.«

Robin erschrak über ihre Wut und vermied erneut den Augenkontakt. Fang nicht an zu heulen.

»Langsam kriege ich den Eindruck, dass du mir dafür die Schuld gibst«, sagte Murphy.

»Ich gebe dir nicht die Schuld, ich meine nur … du redest davon, als wäre das ein Spaziergang. Ist es aber nicht. Das ist ein Eingriff und ziemlich zeitintensiv, ich müsste mir freinehmen …«

»Kannst du mal zwei Minuten nicht an die Arbeit denken?«

»Das sagt der Richtige! Du arbeitest in letzter Zeit doch rund um die Uhr!«

»Es tut mir leid, dass ich heute nicht bei dir sein konnte – glaubst du, das war Absicht? Deinen Eltern 
Bescheid sagen wolltest du ja nicht!«

»Es geht nicht darum, dass ich allein war, ich komme sehr gut allein zurecht, ich wollte nur darauf hinweisen, dass du offenbar glaubst, dass bei dir die Arbeit ruhig an erster Stelle stehen darf, bei mir aber nicht!«

»Das ist was anderes, schließlich muss ich tun, was ich …«

»Weil dich jemand mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen hat, Polizist zu werden?«

»Jetzt hör aber auf, du weißt schon, wie das gemeint war!«

»Ja, dass meine Arbeit so belanglos ist, dass es keinen Unterschied macht, ob ich …«

»Ich habe nicht gesagt, dass deine Arbeit belanglos ist!«

»Du willst, dass ich ›nicht an die Arbeit denke‹. Ich will aber daran denken! Zufällig liebe ich meine Arbeit und bin außerdem verdammt gut darin«, merkte Robin mit zitternder Stimme an.

»Himmel noch mal, das weiß ich doch! Ich habe dich nur gebeten, dich mal eine Weile selbst an die erste Stelle zu setzen.«

»Nein, du willst, dass ich meine Eizellen an die erste Stelle setze. Ich bin aber nicht meine Eizellen.«

Darauf folgte Stille.

»Ich will doch nur sagen«, meinte Murphy schließlich, »dass ich dich voll und ganz unterstütze, wenn du deine Eizellen einfrieren willst. Wir machen das gemeinsam …«

»Was soll denn das heißen, ›gemeinsam‹? Wirst du etwa in dir rumstochern und dir alle möglichen Gerätschaften einführen lassen? Wirst du die Medikamente 
schlucken oder überhaupt irgendwelche Schmerzen oder Beschwerden haben?«

»Nein«, sagte Murphy kleinlaut.

»Wir haben doch noch nicht mal über Kinder gesprochen«, sagte Robin. »Du hast mich nie gefragt, ob ich welche will.«

»Ich dachte … du magst Kinder. Deine Nichte, deine Patenkinder …«

»Natürlich mag ich sie. Ich liebe sie, das ist doch klar! Aber das ist doch nicht der … Hör mal«, sagte Robin und kämpfte weiter tapfer gegen die Tränen an, »so wollte ich diese Unterhaltung zwar nicht führen, aber wenn du es wissen willst: Ich habe keine Ahnung, ob ich Kinder haben will oder nicht, okay? Aber selbst wenn nicht, war es furchtbar, dass mir … der Arzt … aus heiterem Himmel gesagt hat, dass … dieser beschissene Vergewaltiger mir das angetan hat und … nicht!«

Murphy, der Anstalten machte, sie zu umarmen, zuckte zurück.

»Tut mir leid«, sagte Robin. »Die Wunde tut immer noch weh. Entschuldige.«

»Du musst dich doch nicht entschuldigen.«

Murphy ging vor dem Sofa auf die Knie und griff nach ihrer Hand.

»Was kann ich denn tun?«, fragte er reumütig.

»Hör auf, an meiner Arbeit, an Strike oder der Detektei herumzumeckern«, sagte Robin wütend und wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab. »Das haben Matthew und meine Mutter weiß Gott oft genug getan. Wir wollen niemanden dumm dastehen lassen, wir wollen einfach nur herausfinden, ob wir dieser Frau helfen können. Sie hat gerade ein Kind zur Welt 
gebracht und weiß nicht, wo sein Vater ist. Das muss doch fürchterlich sein.«

»Kein Gemecker mehr«, sagte Murphy leise. »Das war scheiße von mir. Was kann ich denn tun, damit es dir besser geht? Sag’s mir einfach. Willst du ein Eis? Ein Wochenende in Paris?«

Robin entfuhr gegen ihren Willen ein Lachen.

»Vielleicht einen Hund? Willst du einen Welpen?«

»Ryan, das klingt, als wolltest du mich in einen Lieferwagen locken.«

Er lachte, und obwohl es schmerzte, lachte Robin mit.

»Wirklich, ich mein’s ernst«, sagte er. »Was du willst. Egal was.«

»Egal was?«

»Wenn ich’s doch sage.«

»Na schön«, sagte Robin und holte tief Luft. »Finde heraus, wie sicher sich deine Kollegen sind, dass die Leiche im Tresorraum dieser Bankräuber war.«

Murphy setzte sich auf die Fersen.

Dabei machte er eine so merkwürdig ausdruckslose Miene, dass Robin »Tut mir leid, vergiss es« sagte. »Du musst gar nichts …«

»Darum geht’s nicht«, sagte Murphy und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Die Beamtin, die in dem Fall ermittelt … vor sechs Jahren hab ich betrunken mit ihr rumgemacht.«

»Oh«, sagte Robin.

»Zum Sex kam es nicht, das war in einem Pub. Lizzie hatte mich gerade verlassen, und ich war hackedicht.«

»Aha«, sagte Robin.

Murphy seufzte.




»Wenn es dir so wichtig ist, dann frage ich sie. Sie weiß ja, dass ich jetzt eine Freundin habe.«

»Ach ja?«

»Ja«, sagte Murphy. »Weil sie mir jedes Mal, wenn wir uns über den Weg laufen, deutlich zu verstehen gibt, dass sie durchaus an einer Wiederholung interessiert wäre. Deshalb muss ich dich ziemlich oft in ihrer Gegenwart erwähnen … aber wenn es dir wirklich so wichtig ist, dann kann ich versuchen, sie auszuhorchen.«

Robin zögerte. Einerseits war ihr bewusst, dass sie ihre nächsten Worte mit Bedacht wählen musste. Andererseits hatte sie das dumpfe Gefühl, anders als viele Frauen auf die Vorstellung zu reagieren, dass sich ihr hochattraktiver Freund mit einer Frau treffen wollte, mit der er – ob betrunken oder nicht – schon einmal auf Tuchfühlung gegangen war.

»Ich vertraue dir«, sagte sie langsam. »Auch wenn es mir gar nicht gefällt, dass dich diese Frau von mir weglocken will …«

Sie hatte das Richtige gesagt. Murphys Miene hellte sich auf, seine Finger schlossen sich um ihre und drückten sie.

»Mal sehen, was ich tun kann.«

»Danke«, sagte Robin und drückte zurück.

»Liebst du mich nur, weil ich dir Informationen verschaffe?«

»Nicht nur«, sagte Robin. »Die Fish and Chips sind auch nicht zu verachten … und noch viele andere Sachen.«

Er zog sie in eine Umarmung, und diesmal wehrte sie sich nicht. Dass sie die Informationen wollte, selbst wenn sich Murphy dafür mit einer Frau tref
fen musste, die ihn anhimmelte, fand sie leicht beunruhigend. Doch im Hinblick auf ihre vielen anderen Probleme hatte sie nicht das Bedürfnis, sich darüber auch noch den Kopf zu zerbrechen.
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Brüderliche Zuwendung und Güte sollten den Verkehr und die Beziehung zwischen uns Brüdern gänzlich bestimmen …


Albert Pike

Morals and Dogma of the Ancient and 
Accepted Scottish Rite of Freemasonry

Am Mittwochmorgen berief Strike eine Teambesprechung ein, da die Frau des von Pat als »Mr. A« bezeichneten Cricketspielers auf die Kanaren geflogen war. Plug befand sich im Haus seiner Mutter in Camberwell und wurde von Midge überwacht. Strike wollte Vorschläge sammeln, wie sich Mr. A so schnell wie möglich loswerden ließ.

Als er um neun Uhr das Büro betrat, fand er die Tür unverschlossen vor. Pat Chauncey, die Büromanagerin der Detektei, saß bereits an ihrem Schreibtisch. Sie war achtundsechzig Jahre alt, ihr Gesicht ähnelte dem eines Äffchens, und ihr Haar war von einem we
nig plausiblen Schuhcremeschwarz. Die obligatorische E-Zigarette klemmte fest zwischen ihren Zähnen.

»Alles Gute zum Geburtstag«, krächzte sie in dem Bariton, wegen dem sie am Telefon häufig mit Strike verwechselt wurde.

»Oh«, sagte er. »Ja. Danke.«

Strike hatte seinen Geburtstag nicht vergessen, aber gehofft, dass seine Kollegen dies tun würden. Er hatte keine Lust, in aller Frühe mit Kerzen und Geschenken zu feiern, und erst recht wollte er Robin nicht daran erinnern, dass er bereits zweiundvierzig war. Nichtsdestotrotz lagen ein großer Umschlag und ein ebensolches würfelförmiges und in blaues Papier eingeschlagenes Geschenk auf Pats Tisch, und als er einen Blick in die Teeküche warf, sah er dort eine alte, mit Bildern von Prinzessin Diana verzierte Kuchendose, die ganz bestimmt nicht zur Büroausstattung gehörte.

»Eine gewisse Decima Mullins hat angerufen«, sagte Pat. »Sie wollte wissen, wann wir ihr den Vertrag schicken.«

»Sobald wir entschieden haben, ob wir ihren Fall annehmen«, sagte Strike und ging zum Wasserkocher.

»Und Mr. A hat gestern Abend eine Nachricht hinterlassen. Er möchte auf den neuesten Stand gebracht werden.«

»Herrgott noch mal.«

Die Glastür öffnete sich wieder. Strike drehte sich um und sah Robin vor sich.

»Morgen«, sagte sie lächelnd.

»Für jemanden, der gerade noch krank im Bett gelegen hat, siehst du bemerkenswert gut aus.«

»Ja, Rouge und Concealer machen’s möglich«, sagte sie mit aufrichtiger Fröhlichkeit. Sie hatte bedeutend 
bessere Laune als am Wochenende und war glücklich, wieder im Büro zu sein. »Alles Gute übrigens.«

Sie trat etwas verlegen auf Strike zu, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange, den er nur zu gerne entgegennahm.

»Hier, für dich«, sagte Robin. Sie zog ein schweres Päckchen aus einer Tragetasche, was einen stechenden Schmerz an der operierten Körperseite zur Folge hatte, und reichte es ihm. »Und das da«, sagte sie und deutete auf das große Geschenk auf Pats Schreibtisch, »ist von uns allen. Meines kannst du gleich aufmachen. Besonders fantasievoll ist es nicht.«

Der Grund für diese Einfallslosigkeit war, dass sie Murphy gebeten hatte, es zu besorgen, während sie sich zu Hause ausgeruht hatte, doch das verschwieg sie Strike. Der packte aus, was bis vor Kurzem sein Lieblingswhisky gewesen war. Dass ihn die Flasche mittlerweile an seine tote Ex-Verlobte erinnerte, konnte Robin ja nicht wissen.

»Großartig, vielen herzlichen Dank«, sagte er.

»Wozu hast du die Teambesprechung angesetzt?«

»Die Gelegenheit war günstig«, sagte Strike. »Mrs. A ist nicht da, Midge beschattet Plug und schaltet sich per FaceTime zu – und Two-Times …«

»Du machst Witze.« Robin, die gerade ihre Jacke aufhängen wollte, hielt inne. »Two-Times ist zurück?«

»Morgen.« Kim betrat das Büro, bevor Strike antworten konnte. »Alles Gute, Cormoran!«

»Danke«, sagte Strike und ging zum Schrank, in dem sie die Plastikklappstühle aufbewahrten. »Noch habe ich ihm nicht zugesagt«, teilte er Robin über die Schulter hinweg mit. »Solange wir keine Entscheidung bezüglich Decima Mullins getroffen haben, weiß ich 
nicht, ob wir über genügend Kapazitäten verfügen.«

»Ich sollte schon bald Genaueres darüber in Erfahrung bringen, wie sicher sie sind, dass der Tote Knowles war«, teilte Kim Strike in vertraulichem Ton mit. »Ich hab mal meine Kontakte angezapft. Komischerweise halten sich alle recht bedeckt, was das Thema angeht. Malcolm Truman, der ermittelnde Beamte, wurde suspendiert.«

»Wirklich?«, fragte Robin. »Wieso?«

Die Glastür ging wieder auf.

»Morgen«, sagte Barclay. Genau wie Strike war der große, vorzeitig ergraute Mann mit der Hakennase früher beim Militär gewesen. »Ach ja«, fügte er hinzu, sobald er das Geschenk auf Pats Tisch erblickte. »Alles Gute.«

»Danke«, sagte Strike noch einmal.

»Weiß Robin schon, dass Two-Times wieder da ist?«

»Wer ist denn Two-Times?«, fragte Kim.

»Ein Kerl, der sich gerne Hörner aufsetzen lässt«, sagte Barclay. »Er bezahlt uns dafür, dass wir seine Freundinnen beim Fremdgehen erwischen.«

»Ah, ein Cuckold-Fetisch«, sagte Kim mit Bestimmtheit.

»Und wer ist diesmal die Glückliche?«, wollte Robin von Strike wissen.

»Seine Frau.«

»Oje – jemand hat ihn geheiratet?«

»Wir alle machen mal Fehler«, sagte Kim. »Obwohl ich zugegebenermaßen keinen von meinen geheiratet habe.«

Sie lachte. Außer Robin war keiner der Anwesenden geschieden, und dieser Kommentar ließ in ihr eine Abneigung aufsteigen, die sich zunehmend ver
traut anfühlte. Dennoch redete sie sich ein, dass es Kim nicht böse gemeint hatte.

Als auch Shah – der zwar etwas kleiner als seine männlichen Kollegen war, dafür jedoch so gut aussah, dass man ihm normalerweise die Aufgabe überließ, Zeuginnen oder Verdächtige zu bezirzen – eingetroffen war, zog Pat Midge Greenstreet per FaceTime hinzu.

»Alles Gute zum Geburtstag, Cormoran«, sagte Midge. Sie hatte kurzes, zurückgekämmtes dunkles Haar, hellgraue Augen und saß gerade in ihrem Auto. »Wie alt bist du jetzt, fünfundvierzig?«

»Zwei«, sagte Strike. »Zweiundvierzig. Also gut, sollen wir …«

»Hast du unser Geschenk schon aufgemacht?«, fragte Midge.

»Etwas für dich zu finden, ist nicht gerade einfach«, sagte Pat, während sie die große Schachtel vom Tisch nahm und Strike hinhielt. »Wir haben dir was ausgesucht, das du auch brauchen kannst.«

Strike öffnete das Geschenk und sah mit Erleichterung, dass er es weder vor aller Augen anprobieren noch aus Höflichkeit in seiner Wohnung aufstellen musste: eine Großpackung seines bevorzugten E-Zigaretten-Liquids.

»Genug Nikotin, um einem Bullen den Garaus zu machen«, sagte Strike. »Großartig. Wirklich. Vielen Dank euch allen … Okay, fangen wir mit Plug an, falls Midge plötzlich losmuss. Was treibt er so?«, fragte er die zugeschaltete Mitarbeiterin.

»Der Scheißkerl hat seine arme alte Mutter wieder mal so zusammengeschrien, dass ich ihn noch auf der anderen Straßenseite hören konnte. Aber er war 
noch nicht …«

»Wie ich Cormoran schon gesagt habe«, fiel ihr Kim ins Wort, »ist er am Sonntag …«

»Darf ich bitte mal ausreden?«, fragte Midge böse.

»Sorry.« Kim hob die Augenbrauen. »Sprich weiter.«

»… vor der Tür«, beendete Midge wütend ihren Satz.

»Okay«, sagte Kim mit einem kurzen Lachen. »Am Sonntag ist er nach Ipswich gefahren und hat sich mit ein paar anderen Typen in einem Pub getroffen. Einer hatte so eine Art Kassenbuch dabei und hat sich Notizen gemacht. Ich habe ihre Nummernschilder fotografiert und werde einen Kumpel von der Met bitten, die mal mit der Datenbank abzugleichen.«

»Gute Arbeit, das könnte hilfreich sein«, sagte Strike. Robin fiel ein, was Murphy gesagt hatte (»Bei uns hatte sie ja einen ziemlichen Ruf«), und sie bemühte sich erfolglos, keinen Groll gegen sie zu hegen. »Leider haben wir erst die Kapazitäten, um Plugs Kumpel zu beschatten, wenn wir Arsch…« – Pat warf ihm einen bösen Blick zu – »Mr. A los sind. Apropos …«

»Die vögelt nicht mit Culpepper«, sagte Barclay. »Wenn der Idiot nicht will, dass ihn die Zeitung weiter in die Pfanne haut, sollte er zur Abwechslung mal versuchen, sich nicht wie ein Arschloch aufzuführen.«

»Ja, aber in den Berichten geht’s doch immer nur drum, was er früher für ein Arschloch war«, sagte Shah. »Und wer außer seiner Ex könnte das der Presse verraten?«

Es folgte eine fünfzehnminütige Diskussion darüber, mit wem Mr. A und seine Ex-Frau regelmäßig Umgang hatten. Mittendrin vibrierte Robins Handy. Es 
war eine Nachricht von Murphy.

Ich habe, was du wolltest, aber es ist viel heikler, als ich gedacht hätte.

Robin antwortete:

Vielen, vielen Dank. Wäre es okay, wenn Strike dabei ist, wenn du es mir erzählst?

Sobald Mr. A abgehakt war, kam Strike auf Decima Mullins zu sprechen. Er erzählte den anderen, was sich bisher getan hatte, ohne jedoch Decimas Baby zu erwähnen. Kim brachte ein weiteres Mal ihre Hoffnung zum Ausdruck, dass einer ihrer Polizeikontakte verraten würde, was bei der DNA-Analyse der Leiche im Tresorraum herausgekommen war. Robin wartete wie auf Kohlen sitzend auf Murphys Reaktion, doch diese ließ auf sich warten. Sie hatten bereits über Spesen und Ausgaben gesprochen sowie ihre Schichten an Weihnachten und Neujahr verteilt und getauscht, bis sie endlich eintraf.

Ja ok aber nur persönlich und NIEMAND SONST darf wissen dass ihr das von mir habt. Es ist extrem heikel.

Robin blickte auf. Pat nahm einen selbst gebackenen und mit Glasur verzierten Kuchen aus der Lady-Di-Dose. Mit der E-Zigarette zwischen den Zähnen steckte sie zwei Kerzen in Form einer großen vier und einer kleineren zwei hinein.

»Ich wollte nicht eine für jedes Jahr aufstecken, das wären zu viele«, erklärte sie Strike und brachte den 
Kuchen herüber. »Von wegen Brandgefahr.«

Strike bemühte sich nach Kräften um eine dankbare Miene, als die anderen »Happy Birthday« anstimmten. Als Robin noch vor dem Ende des Liedes Strikes gequältes Lächeln bemerkte, musste sie lachen, was zu ihrer großen Erleichterung kaum noch schmerzte. Strike ließ sich gegen seinen Willen von Robins Heiterkeit anstecken, und als ihm Pat auftrug, die Kerzen auszublasen, war sein Lächeln aufrichtig.

»Hast du dir was gewünscht?«, fragte Kim schelmisch, während Pat den Kuchen anschnitt.

Strike, der sich nichts gewünscht hatte, schwieg.

»Strike, können wir danach kurz über Decima Mullins sprechen?«, fragte Robin.

»Auf jeden Fall«, sagte Strike und ließ sich von Pat ein Stück Schokoladenkuchen geben. »Ich habe auch noch ein paar Sachen, die ich dir sagen wollte.«

Zu Robins verhohlener Genugtuung huschte ein verärgerter Ausdruck über Kims Gesicht.
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Wenn sich zwei Leben verbinden, 
bleibt oft eine Narbe zurück.
Sie sind eins und eins und ein schattenhafter 
Dritter …


Robert Browning

By the Fire-Side




Sobald die Detektive ihren Kuchen gegessen hatten und aufgebrochen waren, um ihre jeweiligen Aufgaben zu erfüllen, gingen Strike und Robin in ihr gemeinschaftliches Büro. Feine Regentropfen bedeckten das Fenster.

»Midge ist in letzter Zeit ja die Fröhlichkeit in Person«, bemerkte Strike, sobald Robin die Tür zwischen den beiden und Pat im Vorzimmer geschlossen hatte.

»Kim ist ihr ins Wort gefallen«, sagte Robin.

»Ja, aber diese Scheißlaune hat sie schon die ganze Woche.«

»Zwischen ihr und Tasha kriselt es«, sagte Robin. Midge hatte sie in ihre Beziehungsprobleme eingeweiht, als Robin sie einmal bei der Beschattung von Mrs. A abgelöst hatte. »Tasha ist irgendwo bei Dreharbeiten, und Midge glaubt, dass sie was mit dem Hauptdarsteller hat.«

Strike gab einen undefinierbaren Laut von sich. Da ihm sein eigenes Liebesleben schon genug Sorgen bereitete, interessierte ihn das seiner Mitarbeiter höchstens marginal.

»Ryan hat uns Informationen über den Toten im Tresorraum besorgt«, fuhr Robin fort. »Er kennt jemanden, der in dem Fall ermittelt hat.«

»Oh«, sagte Strike. »Sehr gut.«

In Murphys Schuld zu stehen, behagte ihm gar nicht, aber Informationen waren Informationen.

»Du hast heute Abend sicher schon was vor, wegen deinem Geburtstag und so«, sagte Robin. »Aber wenn nicht, kannst du gerne bei mir vorbeikommen und dir selbst anhören, was er uns zu berichten hat. Offenbar ist es ziemlich heikel.«

»Das passt«, sagte Strike. Obwohl er seiner Schwes
ter Lucy erzählt hatte, dass ihn seine Freunde Nick und Ilsa zum Abendessen ausführen wollten, hatte Strikes bisherige Abendplanung in Wahrheit darin bestanden, auf dem Bett liegend und Bier trinkend das Champions-League-Spiel Arsenal gegen Paris Saint-Germain zu verfolgen.

Robin hob ein auf dem Tisch liegendes Foto auf.

»Wolltest du mir das zeigen?«

»Nein, aber sieh es dir ruhig an«, sagte Strike. »Das ist Rupert Fleetwood.«

Robin betrachtete Rupert Fleetwoods rundes Gesicht, die breiten Schultern, die Kellneruniform mit weinroter Fliege und ebensolcher Weste.

»Ich habe Shanker gestern Abend gefragt, ob er einen Koksdealer namens Dredge kennt.«

Wie Robin wusste, war Shanker der Spitzname eines Berufskriminellen, den Strike seit seinem siebzehnten Lebensjahr kannte. Sie brachte Shanker eine Sympathie entgegen, die Strike für nicht unbedingt angebracht hielt.

»Und?«

»Er kennt ihn. Fleetwoods idiotischer Mitbewohner hat sich definitiv mit dem Falschen eingelassen. Ich habe ihn gebeten, sich mal umzuhören, ob dieser Dredge in letzter Zeit einen ehemaligen Privatschüler um die Ecke gebracht hat. Zu den üblichen Konditionen«, fügte er hinzu.

Dass sie Freunde waren, hieß noch lange nicht, dass Shanker umsonst für Strike arbeitete.

»Prima«, sagte Robin. »Übrigens habe ich gelesen, was du mir über Ruperts Tante gemailt hast. Scheint ja eine ganz reizende Person zu sein.«

»Die hat Haare auf den Zähnen«, sagte Strike. »Zu
neigung oder Besorgnis? Fehlanzeige. Aber wir kennen ja nicht die ganze Geschichte. Vielleicht hat er sie ausgenommen wie eine Weihnachtsgans, bevor er die Schweiz in Richtung England verlassen hat.«

»Aber sie hat doch gesagt, dass er in New York ist?«

»Ja, aber ob sie nach dem fünfundzwanzigsten Mai noch einmal von ihm gehört hat, wollte sie mir partout nicht verraten. Wahrscheinlich hat sich die Polizei nicht allzu sehr angestrengt, einen Mann zu suchen, dessen nächste Verwandte steif und fest behauptet, dass er nicht vermisst wird. Decima und Rupert waren nicht verheiratet, sie haben noch nicht einmal zusammengewohnt, also werden sie kaum allein auf ihr Wort hin eine große Suchaktion gestartet haben.«

»Während ich krank war, habe ich mir die Berichterstattung über den Mord angesehen«, sagte Robin. »Da ging es auch um die Freimaurerlegende von Hiram Abiff. Sagt dir das was?«

»Klar«, sagte Strike. »Fähigster Baumeister von Salomos Tempel, ermordet, weil er das Geheimnis der Großmeister nicht verraten wollte. ›Ich werde die Geheimnisse eines würdigen Bruders und Meisters bewahren, die mir als solche anvertraut werden, Mord und Verrat ausgenommen‹«, deklamierte er.

Robin starrte ihn an.

»Was?«, fragte Strike.

»Du bist doch wohl kein Freimaurer?«

»Natürlich nicht.« Strike schnaubte verächtlich.

»Das weiß ich doch nicht! Immerhin ist das doch eine Geheimgesellschaft, oder?«

»›Eine Gesellschaft mit Geheimnissen‹, so heißt es wohl. Aber nein, ein ehemaliger Kamerad beim Mi
litär ist Freimaurer. Graham Hardacre. Aus Scherz habe ich ihn manchmal Hiram genannt. Der ist übrigens nur zu dem Verein, um hin und wieder eine warme Mahlzeit zu kriegen.«

»Was?«

»Seine Frau kocht nicht. Sie leben von Sandwiches. Die Freimaurertreffen waren die einzige Gelegenheit, wo er mal ein Steak bekam.«

»Und wieso kocht er nicht?«

»Wenn ihm diese Idee jemals gekommen sein sollte, dann hätte er sie sicher als Ausgeburt einer kranken Fantasie abgetan. Hardy ist ein komischer Typ, sowohl im Sinne von lustig als auch von merkwürdig. Aber ein guter Ermittler.«

Dabei fiel Strike ein, dass ihm Hardacre vor mehreren Monaten eine E-Mail geschickt hatte, er aber zu beschäftigt mit beruflichen und privaten Dingen gewesen war, um sie zu beantworten. Als Strike die Militärpolizei aufgegeben und nach London gezogen war, hatten sich ihre Wege getrennt: Hardacre war bei der Special Investigation Branch der Royal Military Police geblieben. In den Anfangstagen seiner Detektei hatte Hardacre Strike hin und wieder einen Gefallen getan, aber erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatten.

»Bin gespannt, was Murphy zu sagen hat. Ob wohl an diesem Hiram-Abiff-Gerücht was dran ist?«, fragte Strike.

»Warum machen Männer so was?«, fragte Robin.

»Was, Leute ermorden?«

»Nein, warum sind sie so scharf auf Geheimbünde und Rituale und so weiter? Frauen haben mit so was viel weniger am Hut.«




»Keine Ahnung«, sagte Strike. »Vielleicht gefällt uns der Hierarchiegedanke besser als euch«, sagte er nach mehreren Sekunden des Nachdenkens. »Außerdem brauchen wir einen Grund, um uns zu treffen. Wir müssen irgendwas tun oder zusammen ansehen oder so, und besuchen tun wir uns gegenseitig eigentlich nur, wenn auch Frauen dabei sind.«

»Also ist eine Freimaurerloge so was wie ein Fußballverein?«

»Nur dass man beim Fußball keinen so großen Wert auf merkwürdige Handschläge legt und sich die Spieler nicht gegenseitig nach dem Alter ihrer Großmutter fragen.«

»Wie bitte?«, fragte Robin perplex.

»So erkundigen sich die Freimaurer untereinander, welcher Loge sie angehören. Die Logen haben alle eine bestimmte Nummer. ›Wie alt ist Ihre Großmutter?‹ ›Zweitausenddreiundfünfzig‹.«

»Hat Hardacre dir das alles erzählt?«

»Teilweise. Das meiste kann man ganz einfach nachschlagen. Hardacre zufolge geht es in erster Linie darum, den Bedürftigen zu helfen – Logenbrüder bevorzugt – und ganz allgemein ein mustergültiges Mitglied der Gesellschaft zu sein. Und dann wäre da noch die Pflicht zur Ermahnung.«

»Was ist das?«

»Bei einer Verfehlung gibt es keine öffentliche Bloßstellung. Nur ein mahnendes Wort unter Brüdern.«

»Gilt das auch für Verbrechen?«, fragte Robin neugierig.

»›Ausgenommen Mord und Verrat‹«, zitierte Strike. »Zumindest so viel habe ich in Erfahrung bringen können, es ist nicht alles für die Öffentlichkeit be
stimmt. Die großen Geheimnisse wollte mir Hardacre nicht erzählen.«

Robin sah auf die Uhr. »Ich sollte mich mal auf die Socken machen«, sagte sie widerwillig, da sie das Thema interessierte. »Ich muss Midge für ein paar Stunden ablösen. Passt dir heute Abend um sieben? Wir können Pizza bestellen oder so.«

»Ja, prima«, sagte Strike. »Bis dann.«

Robin ging, und Strike fragte sich, wie ein Abend in ihrer und Murphys Gesellschaft wohl aussehen mochte. Bisher war er noch nie mit ihnen allein – als Paar – gewesen. Doch irgendwie würde es ihm schon gelingen, Murphy wie einen Volltrottel dastehen zu lassen, dachte er.

Mit dieser zweifellos kindischen, aber auch sehr befriedigenden Vorstellung im Kopf wandte er sich wieder dem Computer zu, um einen Lagebericht für Mr. A zu verfassen.
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Wir alle irren, wenn auch nicht alle in gleichem Maße.


Albert Pike

Liturgy of the Ancient and Accepted 
Scottish Rite of Freemasonry




Erst als Robin das Büro in der Denmark Street verlassen hatte, erfasste sie eine schleichende Beklemmung.

Strike und Murphy waren vor Robins Beziehung mit Letzterem relativ freundschaftlich miteinander umgegangen, doch das war inzwischen passé. Murphy hatte des Öfteren seinem Verdacht Ausdruck verliehen, dass Robin und Strike mehr als Freunde waren, bis sie diese Diskussion mit dem Hinweis beendet hatte, dass Strike mit einer Anwältin zusammen sei, auch wenn dies nicht der Wahrheit entsprach; Strikes kurzes Techtelmechtel mit Bijou Watkins war zu dem Zeitpunkt bereits beendet gewesen. Allerdings machte sich Robin nicht die Mühe, Murphy diesbezüglich auf den neuesten Stand zu bringen, da ihr ein liierter Strike wesentlich lieber war. Sie konnte nur zu gut verstehen, warum es Murphy auf den Magen schlug, dass sie und Strike sich so nahe waren, immerhin hatte Murphys Ex-Frau ihn für einen seiner Freunde verlassen. Trotzdem konnte sie auf weitere unnötige Eifersuchtsdramen gut verzichten. Davon hatte sie mit ihrem Ex-Mann nun wirklich genug gehabt.

Strikes Abneigung Murphy gegenüber war da schon rätselhafter, aber sie vermutete, dass die Befürchtung dahintersteckte, er könne seine Geschäftspartnerin an Ehe und Kinder verlieren. Wenn er sich tatsächlich solche Sorgen machte, war das sowohl eine Beleidigung als auch Grund zur Entrüstung – hatte sie ihre Hingabe an die Arbeit und ihr Engagement für die Detektei inzwischen nicht dutzendfach unter Beweis gestellt? Natürlich gab es noch eine weitere Erklärung dafür, dass Strike Murphy nicht leiden konnte, doch 
darüber wollte sie nicht nachdenken – nur dass sie es eben doch tat, und das dazu noch öfter, als sie sich eingestehen wollte. Ich habe Amelia genau gesagt, was Charlotte geschrieben hat … Sie wusste, wie verliebt ich in dich war …


Hör auf, ermahnte sie sich streng, als sie an diesem Abend um sechs ihr Wohnzimmer aufräumte. Sie ärgerte sich über ihre eigene Ängstlichkeit und verfluchte ihr ungehorsames Gedächtnis dafür, dass es einmal mehr zu jener Unterhaltung zurückkehrte, bei der Strike diese Granate gezündet und dann mir nichts, dir nichts davonspaziert war. Er ist nicht in dich verliebt, der Dreckskerl wollte dich nur ärgern. Nicht zuletzt aus Trotz über den leichten, pulsierenden Schmerz an der operierten Stelle wischte sie energischer als nötig über den Beistelltisch und rief sich mahnend in Erinnerung, wie glücklich sie mit Murphy war.

Dass ihr der Sektenführer Jonathan Wace vom Bildschirm entgegenstarrte, als sie um der Ablenkung willen die Nachrichten einschaltete, trug nicht zur Beruhigung ihrer bereits angegriffenen Nerven bei. Sie schaltete den Fernseher wieder aus.

Sie hatte gehofft, dass Murphy bereits um halb sieben vor Ort sein würde, wenn Strike eintraf, doch er verspätete sich um fünfundzwanzig Minuten. Gerade als sie dachte, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte, wenn er nach Strike kam, klopfte Murphy an ihre Wohnungstür. Er hatte eine Wasserflasche in der Hand, die Sporttasche über der Schulter und ein rotes Gesicht. »Mir hat jemand die Tür unten aufgemacht. Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich war eine Stunde im Fitnessstudio, dann hat mich irgend so ein Wich
ser zugeparkt. Es hat ewig gedauert, bis er endlich aufgetaucht ist.«

»Schon gut«, sagte Robin und begrüßte ihn mit Kuss und Umarmung. Sie hoffte, dass er sich beim Training verausgabt und dadurch etwas von seiner Anspannung abgebaut hatte. Diese war – da der Täter, der auf die beiden Jungen geschossen hatte, immer noch auf freiem Fuß war und sein Ermittlungsteam dafür weiterhin von der Presse geohrfeigt wurde – nach wie vor ausgesprochen hoch. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, Ryan. Ehrlich.«

»Tja, das Wochenende in Paris wolltest du ja nicht … ist er noch nicht da?«

»Nein, aber er müsste jeden Augenblick kommen«, sagte Robin. »Ich habe Pizza bestellt.«

Damit wollte sie Murphy demonstrieren, dass sie sich für ihren Geschäftspartner ganz bestimmt keine Umstände machte. Aus demselben Grund trug sie auch Jeans und einen alten Pullover.

»Du hast Strike doch vorgewarnt, oder? Das ist eine ganz heikl…«

Es klingelte an der Tür. Robin ließ Strike ins Haus, und kurz darauf reichten sich der Detektiv und Murphy mit einem Gesichtsausdruck die Hand, der beinahe als Lächeln hätte durchgehen können. Strike gab Robin eine Flasche Rotwein. Sie bedankte sich und ging in die Küche, um Gläser zu holen. Es klingelte ein zweites Mal.

»Ich mach das schon«, rief Murphy. Während er den Pizzaboten ins Haus ließ, nahm Strike den Mantel ab, hängte ihn auf und sah sich in Robins Wohnzimmer um, wobei ihm auch die Sporttasche auffiel, die achtlos hingeworfen vor der Schlafzimmertür lag.




Es hatte sich nicht viel verändert seit Strikes letztem Besuch, bei dem er sogar die Nacht hier verbracht hatte, wenn auch bedauerlicherweise nur auf dem Schlafsofa. Wusste Murphy davon? Die Pflanze, die er Robin zur Wohnungseinweihung geschenkt hatte, gedieh prächtig, zu seinem Verdruss jedoch zeigte eine der Fotografien auf dem Kaminsims Robin und Murphy, wie sie Arm in Arm vor einem Gebäude standen, das verdächtig an das Haus der Ellacotts in Yorkshire erinnerte.

Sobald Murphy dem Boten ein Trinkgeld gegeben und die Pizzen in die Küche getragen hatte, kehrte er zu Strike zurück, der immer noch in der Mitte des Raums stand.

»Was ich erfahren habe, ist streng vertraulich. Wenn irgendjemand mitkriegt, dass ich es weitergegeben habe, stecke ich bis zum Hals in der Scheiße. Sie … also meine Kontaktperson … hat mehr gesagt, als sie sollte, daher bin ich nicht der Einzige, der Kopf und Kragen riskiert, falls was weitergetratscht wird.«

»Ich tratsche nicht«, versicherte ihm Strike.

»Ich hab das nur für Robin getan.«

Strike war sich nicht sicher, warum ihm Murphy das erzählte, war es doch höchst unwahrscheinlich, dass dieser die Informationen aus Liebe zu Strike beschafft hatte.

»Wie dem auch sei«, sagte Murphy und deutete auf die Sitzgruppe.

Strike nahm im Sessel Platz, Murphy auf dem Sofa. Robin registrierte die unbehagliche Stille, wünschte, sie hätte Musik aufgelegt, und beeilte sich mit der Bereitstellung von Tellern, Servietten und Gläsern.

»Wie läuft es mit der Anwältin?«, fragte Murphy.




»Mit welcher Anwältin?«, fragte Strike.

Robin rutschte im Nebenraum das Herz in die Hose.

»Ich dachte, du bist mit einer Anwältin zusammen? Bijou, richtig?«

»Ach so«, sagte Strike. »Ja, das läuft ganz prima.«

Robin eilte mit leicht gerötetem Gesicht in den Raum. Sie bemühte sich, Strikes Blick auszuweichen.

»Also, wollen wir anfangen?«, sagte sie und setzte sich neben Murphy aufs Sofa. Letzterer zückte sein Notizbuch.

»Ich hab’s Strike bereits gesagt: Niemand darf davon erfahren.«

»Keine Sorge, Ryan. Versprochen«, sagte sie und goss Wein in Strikes Glas.

»Na schön.« Murphy schlug das Notizbuch auf, und Strike nahm sich ein Stück Pizza. »Ihr wisst ja bereits mehr oder weniger, was passiert ist. Der Typ, der sich als William Wright ausgegeben hat, lässt sich von Ramsay Silver in Holborn als Verkäufer anstellen. Dort arbeitet er zwei Wochen lang. Am dritten Montag öffnet der Inhaber des Ladens den Tresorraum und entdeckt Wrights verstümmelten Leichnam. Das am Freitag dort eingelagerte wertvolle Silber ist verschwunden.

Die Cops haben ziemlich schnell herausgefunden, dass es William Wright gar nicht gibt. Die beim Vorstellungsgespräch angegebenen Referenzen sind erfunden. Im Antiquitätenladen in Doncaster, wo er angeblich angestellt war, haben sie noch nie von ihm gehört, die beiden für die vorherigen Arbeitgeber angegebenen Nummern gehören zu Wegwerfhandys. Dann hat sich jemand aus Newham bei der Polizei gemeldet, weil Wright im Stockwerk unter ihm gewohnt hat. Wright 
war erst vor einem Monat eingezogen und hat die Kaution in bar bezahlt. Auch seinen Nachbarn hat er sich als William Wright aus Doncaster vorgestellt.«

Murphy nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Strike, der sich fleißig Notizen machte, konnte nicht umhin zu bemerken, was es neuerdings für eine schreckliche Angewohnheit war, nach dem Sport ständig eine Wasserflasche mit sich herumzutragen.

Murphy blätterte um und fuhr fort. »Wright wurde am Freitag, den siebzehnten Juni, zum letzten Mal lebend gesehen. Er wird fast den ganzen Tag über von der Überwachungskamera im Laden gefilmt …«

»›Fast‹?«, fragte Strike.

»Am späten Nachmittag ging er kurz los, um etwas zu erledigen, dann blieb er bis sechs Uhr im Laden. Um zehn nach sechs wird er von den öffentlichen Überwachungskameras erfasst, als er die U-Bahn-Station Covent Garden betritt.

Außerdem zeigen die Aufzeichnungen vier Männer dabei, wie sie Wild Court betreten, die Straße, in der sich Ramsay Silver befindet. Das war Samstagnacht, kurz bevor man sich wieder Zugang zum Laden verschafft hat, weshalb man davon ausgeht, dass es sich um Wright und drei Komplizen handelt.

Auf den Überwachungsvideos der im Laden befindlichen Kamera ist zu sehen, wie jemand gegen ein Uhr nachts den dunklen Verkaufsraum betritt, zur Kamera geht und diese deaktiviert. Wright wurde wohl kurz danach von einem oder mehreren seiner Begleiter ermordet. Als er gefunden wurde, war er laut Forensik bereits seit achtundvierzig Stunden tot.«

»Und Wright wurde definitiv im Tresorraum und nicht irgendwo anders ermordet und dann dorthin 
gebracht?«, fragte Strike.

»Nein, es ist ganz ohne Zweifel im Tresorraum passiert«, sagte Murphy. »Die Forensiker haben gesagt, dass sich das Blutspurenmuster unmöglich fälschen lässt. Außerdem war ein unvollständiger Schuhabdruck auf dem Boden, also war das Blut da noch nicht getrocknet.«

»Was war das für ein Schuhabdruck?«, fragte Strike.

»Ich dachte, ihr wollt die Leiche identifizieren und nicht die Mörder fangen?«

»Zu wissen, wer die Mörder sind, hilft bei der Identifizierung des Opfers«, sagte Strike und erwiderte Murphys finsteren Blick mit seinem eigenen.

»Wie ihr gleich selbst feststellen werdet, wäre es eine ganz schlechte Idee, ausgerechnet diese Mörder fassen zu wollen«, sagte Murphy und konsultierte erneut seine Notizen.

»Die Überwachungskamera wurde gegen drei Uhr wieder eingeschaltet, ebenso die Alarmanlage …«

»Hatten sie die ausgeschaltet, bevor sie den Laden betreten haben?«, fragte Strike.

»Ich … keine Ahnung«, gestand Murphy und blickte auf seine Notizen hinab. »Wahrscheinlich. Jedenfalls wurde der Laden bis Montagmorgen nicht wieder geöffnet.«

Er nahm noch einen Schluck Wasser.

»Die öffentlichen Kameras in Wild Court und Umgebung haben unmittelbar nach dem Einbruch nur Einzelpersonen oder Paare erfasst. Die drei Diebe müssen sich also getrennt haben.«

»Hatten sie das gestohlene Silber dabei?«

»Dazu konnte mir meine Kontaktperson nicht viel sagen – vielleicht hatten sie es in Rucksäcken ver
staut. Anscheinend ist einer in ein Fluchtauto gestiegen, das ungefähr zu dieser Zeit in der Wild Street gewesen sein muss, leider war die nächstgelegene Überwachungskamera außer Betrieb. Meiner Quelle zufolge wurde ein Auto mit falschen Nummernschildern, das bis auf den Fahrer leer war, kurz nach drei Uhr auf dem Weg zur Wild Street von einer Kamera erfasst. Als es später dann auf anderen Kameras wiederaufgetaucht ist, saßen drei Personen im Auto.«

»Welches Fabrikat war der Wagen?«, fragte Strike.

»Das wusste meine Quelle nicht«, sagte Murphy, ohne aufzublicken. »Wie gesagt: Am Samstag war der Laden geschlossen, die Leiche lag also ungestört im Tresorraum, bis sie der Inhaber am Montag entdeckt hat.«

»Der Leichnam wurde verstümmelt, richtig?«, fragte Strike.

»Ja, aber die anderen Angestellten des Silbergeschäfts haben ihn anhand der Haare, der Größe, des Körperbaus und so weiter als Wright identifiziert. Die DNA stimmt mit der überein, die im Laden gefunden wurde, darunter auch auf Haaren aus einem Waschbeckensiphon. Man hat dem Leichnam irgendein merkwürdiges Kleidungsstück angezogen, aber was genau, wusste meine Kontaktperson nicht. Vielleicht um den Toten zu demütigen oder eine Botschaft zu übermitteln.«

Er nahm einen weiteren Schluck Wasser.

»Und jetzt kommt der Teil, den ihr unter allen Umständen für euch behalten müsst.«

»Machen wir«, versicherte ihm Robin.

»Was ich euch jetzt sage, erklärt auch, warum nicht zweifelsfrei bestätigt werden konnte, dass es sich bei 
Wright tatsächlich um Jason Knowles handelt, aber ihr dürft …«

»Wir behalten es für uns, Ryan.«

»Also gut«, sagte Murphy. »Jason Knowles war in Verbrecherkreisen bestens vernetzt. So gut wie jeder aus seiner Familie hat Dreck am Stecken, sein Onkel ist sogar ein ziemlich großer Fisch. Knowles selbst aber nicht, der war nur ein kleiner Dieb.

Weil Knowles’ Onkel mit Waffen handelt, hat die National Crime Agency vor einem halben Jahr einen verdeckten Ermittler in die Organisation von Knowles’ Onkel eingeschleust. Dieser NCA-Mann hat von zwei unabhängigen Quellen gehört, dass Jason im Glauben, er würde mit seinen Mördern einen Einbruch verüben, in einen Hinterhalt gelockt wurde und dass sie dafür gesorgt hätten, dass seine Leiche nicht mehr identifiziert werden kann. Gerüchteweise hat sein Onkel persönlich seine Ermordung befohlen, weil er dachte, Knowles sei der Polizeispitzel.«

»Meine Güte«, sagte Robin leise.

»Alles passte zusammen. Die Leiche ähnelte Knowles in Größe und Körperbau. Als die Cops den Leuten aus dem Silbergeschäft ein Foto von Knowles gezeigt haben, glaubten sie ihn darauf zu erkennen, waren sich aber nicht ganz sicher. Wright hatte einen Bart, Knowles auf den Fotos aber nicht, Wright hatte eine Brille, Knowles nicht. Außerdem war Knowles nicht dafür bekannt, Selbstbräuner zu benutzen. Wright hatte dunklere Haare als Knowles, aber die der Leiche waren gefärbt. Knowles hat außerdem damit geprahlt, dass sein nächstes großes Ding in allen Zeitungen stehen würde und dass das gestohlene Silber von historischer Bedeutung sei.«




»Fingerabdrücke?«, fragte Strike.

»Leider nicht.«

»Aber Knowles’ Abdrücke sind doch sicher in der Datenbank?«

»Schon, aber da der Leiche die Hände fehlten, wusste der Täter ganz offensichtlich, dass sie anhand der Fingerabdrücke identifiziert werden konnte.«

»Waren Wrights Abdrücke denn nicht überall im Laden?«

»Die Verkäufer tragen Handschuhe, wenn sie mit dem Silber hantieren oder die Glasvitrinen öffnen. Zudem wurden die Verkaufsräume, der Personalbereich und die Toiletten kurz vor Entdeckung der Leiche ziemlich gründlich geputzt.«

»Wer macht den Laden sauber?«, fragte Strike.

Murphy blätterte um. »Ein gewisser Todd.«

»Ein Putzmann?«, fragte Strike.

»Auch Männer sind in der Lage zu putzen«, sagte Robin.

»Ich dachte, das wäre eine urbane Legende«, sagte Strike.

Murphy tat so, als hätte er den Wortwechsel nicht gehört, und fuhr fort: »Hätte die Met die DNA-Identifizierung weiterverfolgt, wäre der verdeckte Ermittler in Gefahr geraten. Deshalb hat die NCA die Met gebeten, die Ermittlungen einzustellen und die Bevölkerung so lange um Mithilfe zu bitten, bis sie dem Waffenschmuggler das Handwerk gelegt hatten und Knowles’ Verwandte ohne Gefahr testen konnten.

Leider hielt sich der für diesen Fall zuständige Ermittler nicht an diese Abmachung und gab bekannt, die Met sei sich sicher, dass es sich bei der Leiche um Knowles handle.«




»Scheiße, warum denn das?«, fragte Strike ehrlich verblüfft.

»Die Presse hat sich natürlich auf die Freimaurerstory gestürzt, und Truman – ein arroganter, um seinen Ruf besorgter Vollidiot, wie meine Quelle meinte – wollte wohl nicht mit leeren Händen dastehen. Nachdem er das ausgeplaudert hatte, wurde er suspendiert. Das Team, das den Fall daraufhin übernommen hat, war um Schadensbegrenzung bemüht, aber als rauskam, dass Wright ein Krimineller und der ganze Freimaurerkram nichts als Bullshit war, haben die Medien sowieso das Interesse verloren«, sagte Murphy. »Fazit: William Wright war Jason Knowles, sie können es nur noch nicht beweisen.«

Murphy stellte sein Wasser ab und nahm sich ein Stück Pizza.

»Die Angestellten wurden durchleuchtet, nehme ich an?«, fragte Strike.

»Ja. Alle hatten hieb- und stichfeste Alibis«, sagte Murphy mit dem Mund voll Pizza. »Putzmann Todd hat bis spät in die Nacht mit seiner Pokerrunde zusammengesessen, die haben das alle bestätigt. Die Geschäftsführerin namens Pamela ist am Freitag um zwanzig Uhr zu einer Hochzeit nach Grantham gefahren und war das ganze Wochenende über dort. Der Inhaber, Mr. Ramsay, pflegt seine kranke Frau. Sie hatten am Wochenende Bekannte zu Besuch und haben das Haus nur einmal am Samstag verlassen, um im Pub mittagessen zu gehen.«

Die drei aßen eine Minute lang schweigend. Robin hätte Strike gerne gefragt, was er davon hielt, wollte dies aber nicht in Murphys Gegenwart tun. Unterdessen wunderte sich Strike darüber, warum sie der CID-
Mann so offensichtlich davon abhalten wollte, den Fall – auf den er bis gerade eben selbst nicht besonders scharf gewesen war – zu übernehmen. Dann ereilte ihn mit einem Mal die Erkenntnis, dass sich hier womöglich eine einmalige Gelegenheit bot, einen Keil zwischen Robin und ihren Freund zu treiben.
...
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